
Erſcheint täglich
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Nex Welt“
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WittenbergSchweinitz, Torgau-Liebenwerda und die Mangsfelder Kreiſe.

Telephon Nr. 1047.

TelegrammAdreſſe: Volksblatt Halleſaale.
Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 21, erſter Hof parterre rechts.

z

Jnſerkionsgebahr
beträgt für die 5geſpaltene
Petitzeile oder deren Raum

15 für WohnungsVereins und Verſammlungs
anzeigen 10

Im redaktionellen Teile
koſtet die Zeile 560

Inſerate ha die fällige
Nummer müſſen ſpäteſtens bis
vormittags 10 Uhr in der

Expedition aufgegeben ſein

Eingetragen in die Poſt
zeitungsliſte unter Nr. 7501

Telephon Nr. 10467.

Nr. 114 Halle a. S. Donnerstag den 18 Mai 1899.

Wohlthäter der Menſchheit.
Das Leipziger Tageblatt läßt ſich aus Worms telegraphieren,

daß der Reichstagsabgeordnete und Großinduſtrielle Freiherr
Heyl zu Herrnsheim für die Zwecke der Lungenheilſtätten-
bewegung 3 000 000 Mark gezeichnet hat. Die bürgerliche
Preſſe, von der Poſt bis zur Volkszeitung, wird nicht verfehlen,
dieſe That als einen Einfluß edler und großherziger Geſinnung
in überſchwänglichen Worten zu feiern und den Herrn Heyl
als einen Wohlthäter der Menſchheit“ zu preiſen. Gewiß iſt
es anerkennenswert, wenn Herr Heyl einen ſo hohen Betrag
u einen h Zweck hergiebt, aber es iſt notwendig,

en Ueberſchwänglichkeiten die Spitze abzubrechen, indem man
darauf hinweiſt, daß dieſes Geld von den Arbeitern
erarbeitet worden iſt, daß es nur einen Teil des Mehrwerts
darſtellt, den Herr Heyl ſeinen Arbeitern vorenthalten und
in ſeine eigene Taſche geſteckt hat. Und die Thatſache, daßHerr Heyl einen ſo hohen Betrag auf einmal abſtoßen kann,

beweiſt, daß ſein Profit ein ungemein hoher iſt, daß er
den in ſeinen Betrieben beſchäftigten Arbeitern einen erheb
lichen Teil des durch ihrer Hände Arbeit entſtandenen
Wertes nicht ausbezahlt.

Von den 3 000 000 Mark hat Herr Hehyl ſelbſt noch nicht
einen e winzigen Bruchteil ſelbſt erarbeitet, wahrſcheinlich
gar nichts.

Es iſt ſete leicht, Wohlthäter der Menſchheit zu heißen,
wenn man dabei auch nicht einen Finger zu rühren braucht.
W Wirklichkeit liegt die Sache ſo: Herr Heyl giebt einen
Teil des Mehrwertes zur Heilung der Lungen her, die erſt
bei der Schaffung desſelben krank geworden ſind. Viel ver-
nünftiger wäre es, man ließe es gar nicht ſo weit kommen,
daß die Arbeiter ſich bei ihrer Thätigkeit krank arbeiten müſſen.
Ließe man den Arbeitern das zukommen, was ſie thatſächlich
verdienen, damit ſie ſich genügend ernähren können, um voll
ſtändig widerſtandsfähig zu ſein, ſorgte man für allen An-
forderungen der Hygieine entſprechende Betriebsräume, damit
ie Anhäufung von Krankheitskeimen vermieden wird, über-

anſtrengte man die Arbeiter nicht und gewährte ihnen
freie Zeit zur Erholung, dann würde es gar nicht not-
wendig ſein, e h zu bauen.Das freilich ginge unſeren Unternehmern wider das Konzept.
Sie hätten dann keine Gelegenheit, ſich als „Wohlthäter der
Menſchheit“ aufzuſpielen.

Göhres Scheidebrief an die
National-Sozialen.

Wir erwähnten bereits kurz, daß Göhre in der Zukunft die
C ünde ſeines Ausſcheidens aus dem nationalſozialen Verein
miſteilt. Die Darlegung zeigt, daß Göhre ſich innerlich ſeinenfrüheren Geſinnungsgeno ſen ſeit längerer Zeit bereits ent
fremdet fühlte. Göhre hatte ſich als ſchwärmeriſcher Utopiſt
dem Wahne hingegeben, vom Standpunkt des gläubigen Chriſten
und Monarchiſten aus proletariſche Jntereſſenpolitik durch das
Mittel der nationalſozialen Partei treiben zu können. Er meint
auch, anfangs habe die Parteigruppe in dieſem Fahrwaſſer ge
ſegelt. Erſt mit dem Auftreten des nationalſozial gewordenen
Max Lorenz begann ſich, nach Göhres Auffaſſung, „eine erſte
ſcharfe Wendung der Nationalſozialen gegen die bisher einzige
durch und durch proletariſchſozialiſtiſche Jntereſſen Vertretung
der Arbeiter anzubahnen; ſie erhielt ihre Forſetzung dann
durch das Vorgehen des Herrn Geheimrats Sohm und

anderer.“ SDie Entſcheidung ſei dann gefallen mit der Stichwahl-
Parole bei den Reichstagswahlen zu gunſten der
nationalliberalen Partei. Damit hätten ſich die
Nationalſozialen in das bürgerliche Lager geſtellt und
ihren Anſpruch, eine ſozialiſtiſche, proletariſche Partei zu ſein,
völlig fallen laſſen. Ueber die weitere Entwickelung der um
Naumann gruppierten Politiker ſchreibt Göhre dann

„Ganz konſequent fiel denn auch die Haltung der National-
ſozialen gegenüber der Oeynhäuſer Kaiſer rede ſo aus,
wie ſie für eine bürgerliche Gruppe geraten war. Eine
proletariſch ſozialiſtiſche Gruppe hätte nur den Aufſſchrei der
bedrohten Exiſtenz gefunden und wohl oder übel ihre natio-nalen Geſinnungen, 5 weit ſie monarchiſche waren einer
Reviſion unterwerfen müſſen. Statt deſſen erfolgte eine
für eine bürgerliche Gruppe allerdings ganz kräftige Pro-
teſt- Reſolution und eine Rede Naumanns über das deutſche
Kaiſertum, die zwar aufrichtigen Schmerz und Enttäuſchung
zum Ausdruck brachte, daneben aber auch Stellen enthielt,
die wie ein Erklärungs-, ja, beinahe könnte man ſagen. wie
ein Entſchuldigungsverſuch ausſahen Das war die
Haltung einer bürgerlichen Gruppe, nicht einer proletariſchen,
die ſich durch jene Rede bis ins innerſte Mark getroffen ge
fühlt und ſich gerüſtet hätte, um das ganze Wohl und Wehe
ihrer Parteianhänger zu kämpfen. Ja, noch mehr: als kurz
nachher der Kaiſer ſeine Fahrt nach dem Orient antrat,
war bei dem Gros der Nationalſozialen eitel Enthuſiasmus,
Oeynhaufen ſchien vergeſſen und man wandte ſich mnit Querguffaälligen Anteilnahme der orientaliſchen Frage und in Ver
bindung damit überhaupt den auswärtigen und Machtfragen

u, wobei man allerdings auf die zwei erſten Paragraphen
er Grundlinien zurückgreifen konnte. Dieſe beinahe den

ganzen vergangenen Winter ausfüllende Beſchäftigung mit
auswärtiger, kolonialer und Weltmachtpolitik wäre unter den
heutigen innerpolitighen Verhältniſſen einer wirklich proletariſ ſbzialſſtiſchen Partei ganz gewiß nicht möglich gewyerr

ſie iſt nur ein neuer Beweis dafür, daß die ehrzahl r
eutigen Nationalſozialen im Grunde in das gürgerh. ere hineingehört. Ja, man kann ohne den Boden der

Thatſachen zu verlaſſen, behaupten, daß der Nationalismus

der Nationalſozialen, wie er ſich ſeit Oeynhauſen entwickelt
hat, heute für ſie geradezu oberſtes politiſches Prinzip ge
worden iſt. Als auf dem erſten Delegiertentag 1896 ein Herr
die Frage der Prävalanz des Nationalen über das Soziale
oder umgekehrt des Sozialen über das Nationale anregte,
ward ſie als unwichtig beiſeite geſchoben jetzt iſt ſie thatſäch-
lich und praktiſch entſchieden: der Nationalismus iſt in
Geſinnung, Programm und Politik der Nationalſozialen
führend geworden. So darf man zuſammenfaſſend
ſagen: die kleine nationalſoziale Partei iſt heute jedenfalls
keine proletariſch ſozialiſtiſche ſondern eine bürgerlich-
ten h Gruppe. Und weil dieſe Entwickelung
mit meinen Abſichten und Wünſchen unvereinbar iſt, habe
ich keinen Platz mehr bei den Nationalſozialen.“
Göhres, ebenſo wie Naumanns Schickſal beſtätigt wieder

einmal die alte Erfahrung, daß eine Vermittelungspolitik
zwiſchen dem proletariſchen und dem kapitaliſtiſchen Lager im
modernen Klaſſenkampf unausführbar iſt. Für jeden, dem es
ernſt iſt mit ſeiner Ueberzeugung, giebt es nur ein Entweder,
Oder. Er muß hüben kämpfen oder drüben, wenn er über-
haupt im politiſchen Leben thätig ſein will. Die Naumann
und Lorenz haben ſich zu unſeren Gegnern entwickelt. Nurunklare Köpfe können noch immer die feuhere national-ſoziale

Behauptung wiederholen, daß ſie ja eigentlich „in ſozialer
Hinſicht“ das nämliche wollen, wie die Sozialdemokratie. Daß
dieſen Leuten das Konzept verdorben wird, iſt eine der erfreu-
lichſten Wirkungen der Göhreſchen Erklärung.

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., den 17. Mai 1899.

Die Abrüſtungskonferenz, die jetzt offiziell den Namen
Friedenskonferenz erhalten hat, tritt morgen im Haag zu
ſammen. Die Delegierten ſind zum großen Teile eingetroffen.
Vertreten ſind 26 Staaten durch 98 d Die Ver-
handlungen ſollen 6 Wochen dauern. Der holländiſche Mini-
ſter des Auswärtigen, de Beaufort, hat ſchon vor der Er-
öffnung der Konferenz vom Zaren einen Orden erhalten.
Wir haben uns über die Ausſichten der internationalen Komö-die ſchon häufig genug ausgelaſſen. Sie wird ausgehen wie

das Hornberger Schießen.
Die Wahl des Prof. Stengel zum deutſchen Delegierten

veranlaßt jetzt übrigens anch ein ruſſiſches Blatt zu ſcharfem
Proteſt. Die Petersburger Nowoſti nennt dieſe Wahl eine
Taktloſigkeit, für die jede Erklärung fehle. „Wahrlich,“
ſo fährt das Blatt fort, „wenn die deutſche Regierung auf der
Haager Konferenz einen öffentlichen Skandal provozieren
wollte, hätte ſie die Wahl nicht beſſer treffen können Die
Broſchüre des Frhr. v. Stengel „Der ewige Friede“, welche
ſich in ſcharfer Weiſe gegen die Möglichkeit einer Abrüſtung
ausſpricht, wurde von der ruſſiſchen Zenſur verboten.

Dresdener Geſchworene und Richter fällen auch milde
Urteile. Vorgeſtern iſt ein vorſätzlich, aber ohne Ueber-
legung ausgeführter Totſchlag mit drei Jahren Gefäng-
nis beſtraft worden. Der am Hafenbau in Gröbe bei Rieſa
beſchäftigt geweſene Arbeiter Schaffran hat einem ſeiner Mit-
arbeiter nach voraufgegangenem Streite, der aber eine Zeit-
lang vorüber war, mit einer ſchweren Holzhacke den Schädel
eingeſchlagen, daß der Getroffene ſofort ohne einen Laut tot
zu Boden ſank. Der Erſchlagene hatte vorher auf die Frage
des Schaffran: Soll ich zuſchlagen in der Annahme natür-
lich, daß dieſe Frage nicht ernſt gemeint ſein könne, erwidert:
Ja! Darauf holte Sch. zu dem tödlichen Schlage aus und
erklärte nach ſeiner That ruhig: Na, jetzt habe ich aber
zehn bis fünfzehn Jahre aufgenommen. Schaffran
iſt wegen Gewaltthätigkeiten wiederholt vorbeſtraft.

Die Sächſiſche Arbeiterzeitung bemerkt hierzu: Wem ſtiegen
da nicht die furchtbaren Strafen gegen die Löbtauer Bau-
arbeiter in der Erinnerung empor? Arbeiter hier wie
dort aber wie verſchieden die Umſtändel!l Dem Tot-
ſchläger werden alle erdenklichen Milderungsgründe bewilligt,
den ſchwergereizten, ſich bedroht glaubenden und betrunkenen
Löbtauer Vauarbeitern wurden ſie ausnahmslos verſagt! Und
doch war's eine ſittliche Jdee, die Vertretung einer Kultur-
forderung, der Verkürzung der Arbeitszeit, die den Konflikt
zwiſchen den Arbeitern und dem Unternehmer Klemm veran-
laßt hatte. Aber es war eben ein Konflikt mit einem
Unternehmer und das wurde den Löbtauer Bauarbeitern
vor den Bourgeoisgeſchworenen und den Richtern des Klaſſen-
ſtaats zum Verderben. Jn ihrem Prozeß, da warf der
Klaſſenkampf ſeine dunklen Schatten in den Gerichtsſaal
im Prozeß Schaffran nichts davon ein Streit zwiſchen zwei
Arbeitern und der Totgeſchlagene war ein Tſcheche, der
Totſchläger ein Deutſcher!

Hoch die Zuchthäusler! Zu vier Wochen Haft wegen
roben Unfugs wurde Genoſſe Klingner aus Podejuch inPonnvern verurteilt. Jn einer Verſammlung der Zahlſtelle

des Verbandes der nichtgewerblichen Arbeiter hatte er das Ur-
teil des Dresdener Schwurgerichts gegen die Löbtauer
Arbeiter und das drohende Zuchthausgeſetz erwähnt. Zum
Schluß brachte er ein Hoch aus auf die zukünftigen Zucht-
häusler, alſo die gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter. Der
die Verſammlung überwachende Gendarm faßte dies als ein
Hoch auf die Löbtauer Verurteilten auf und der Amtsvorſteher
ſchickte ſchleunigſt ein auf 3 Wochen Haft lautendes Straf-
mandat wegen groben Unfugs. Klingner erhob Widerſpruch
und das Schöffengericht in Altdamm fand, daß 3 Wochen noch
gar nicht genug für die Frevelthat ſeien und erhöhte die Strafe
auf 4 Wochen Haft. Klingner wird natürlich Berufung ein-

„,F
10. Jahrg.

legen und ſo wird ſich die Strafkammer in Stettin noch m
der Angelegenheit beſchäftigen.

Die Kanalkommiſſion des preußiſchen Abgeordnetenhauſes
hat am Dienstag vormittag die Kanalvorlage in allen
Paragraphen abgelehnt. Bei der Abſtimmung über den 8 1
der Vorlage wurde der in der Regierungsvorlage geforderte
Dortmund Rheinkanal mit 17 gegen 11 Stimmen abge-
lehnt. Gegen den DortmundRheinkanal ſtimmten außer den
14 Vertretern der konſervativen Parteien von den 7 Zentrums
abgeordneten die Abgg. HeroldWeſtfalen, Graf Strach
witz und Letocha Oberſchleſien. Ebenſo wurde der Antrag
des Zentrums zum Abſatz 1 ſtatt der Ennrſcherthallinie die
Lippelinie zu wählen und ſtatt 45 nur 34 Millionen zu be
willigen, mit 19 gegen 9 Stimmen abgelehnt. Es bleibt ab
zuwarten, ob die Plenarabſtimmungen dasſelbe Bild J
werden. Wahrſcheinlich iſt's, daß bis dahin noch ein Kom-
promiß zu ſtande kommt. Unmöglich wär's auch nicht, daß
die Landräte und ſonſtigen Regierungsbeamten in der Konſer-vativen Fraktion ihren Führern die Gefolgſchaft verſagen. Die

Regierung hat ſich für das Kanalprojert ſo ſtark engagiert,
daß ſie zweifellos einen ſanften Druck auf dieſe Elemente der
konſervativen Fraktion ausüben wird.

Vombenſchwindel und Regierung. Der Reichsanzeiger
hat bekanntlich r Zeit die Nachrichten über das „Attentat“
auf Wilhelm II. veröffentlicht. Von der Verurteilung des
Polizeiſpitzels Bazzani hat das amtliche Blatt bis jetzt
keine Mitteilung gebracht. Auch Herr v. d. Recke hat
noch nicht berichtigt, daß dem „Attentat“ kein „ernſtes Faktum“
zu Grunde gelegen hat.

Die Macht ſchöner Frauen bei Hofe. Zu dem nenlich
von der Woche gemeldeten Vorfall meldet die Freiſ. r
daß die Ernennung um ſo eigenartiger ſei, als Fürſt Alfre
zu SalmDyck niemals gedient hat und auch öſtreichiſcherUnterthan war. Gleichwohl wurde er ſofort zum Ritt-
meiſter ernannt und wird auch als ſolcher in der „Rang-
und Quartierliſte“ unter den Offizieren à la svite der Armee
d r mit dem Zuſatz „mit der Uniform des Garde-Küraſſier
Regiments“.

Schutz vor Schutzleuten
ſiſtierte neulich zwei
eglichen Grund.traft worden ſein.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde in Leipzig am Sonn
abend nachmittag ein 40 Jahre alter Tiſchler aus Doos bei
Nürnberg verhaftet. Der ſchon mehrfach Beſtrafte trat am
Königsplatz an einen Schutzmann heran und verlangte in der
aufdringlichſten Weiſe arretiert zu werden. Als ihn der Be
amte wegwies, erging er ſich in Schimpfreden und ließ hierbei
die Kaiſerbeleidigung fallen

Wegen Kaiſerbeleidigung, Beleidigung des Landgerichts-
präſidenten Korn und des aufſichtsführenden Amtsrichters
Jſing hatte ſich der Gerichtsdiener Auguſt Brockhaus aus
Gelſenkirchen vor der Strafkammer in Eſſen zu verantworten.
Der Angeklagte war l Gerichtsdiener bei der Staats
anwaltſchaft in Dortmund; er wurde jedoch im Disziplinar-
verfahren von jenem Amte entbunden. Brockhaus legte gegendieſes Urteil Berufung beim Miniſterium ein, was zur Folge

hatte, daß das erſte Urteil aufgehoben wurde, indes wurde
der Angeklagte an das Amtsgericht in Gelſenkirchen ſtrafweiſe
verſetzt. Verſchiedene Male, als das Geſpräch auf das Dis-
ziplinarverfahren kam, ſoll ſich Brockhaus in der Trunkenheit
beleidigende Aeußerungen über den Kaiſer und ſeine direkten
Vorgeſetzten geſtattet haben. Der Angeklagte erklärte vor Ge
richt, ein guter Patriot zu ſein und nie ſolche Aeußerungen
gethan zu haben. Er wurde jedoch durch die Beweisaufnahme
für überführt erachtet. Das Urteil lautete auf 7 Monate
Gefängnis und Amtsentſetzung.

Wegen Kaiſerbeleidigung verfiel eine Verſammlung der
chriſtlich-ſozialen Textilarbeiter in Montjoie bei Aachen der
Auflöſung, durch den Bürgermeiſter. Der Redner der Ver
ſammlung Haller aus Aachen, ſollte nach Annahme des
Bürgermeiſters über die des Kaiſers eine ab-
fällige Bemerkung gemacht haben. Obwohl die Verſammlung
erklärte, daß der Bürgermeiſter ſich verhört habe, da Haller
die h als und als von den Arbeitern mit
Freude begrüßt bezeichnet z blieb der Bürgermeiſter dabei,
daß Haller ſich eine Kaiſerbeleidigung habe zu ſchulden kom
men laſſen. Die Aufreizung zum Klaſſenhaß erblickte der
Bürgermeiſter in dem Vergleiche der Lohnverhältniſſe in den
Städten und auf dem Lande! Gegen die Auflöſung der Ver
ſammlung wurde proteſtiert und auf nächſten Sonntag wurde
eine neue Verſammlung einberufen.

Wir ſind begierig, zu erfahren, ob dieſes Vorgehen des
Bürgermeiſters noch ein gerichtliches Nachſpiel gegen den ver
meintlichen chriſtlich ſozialen Kaiſerbeleidiger zur Folge
haben wird.

Wegen Kaiſerbeleidigung, begangen durch eine abfällige
Kritik der Paläſtinareiſe des Kaiſerpaares, wurde der Zigarren
fabrikant Fritz Sauer von der Hirſchberger Strafkammer zu
zwei Monaten Feſtungshaft verurteilt.

Kleine politiſche Nachrichten. Wegen Feierns
des 1. Mai iſt in Pirmaſens ein Mitglied aus dem Krieger-
verein ausgeſchloſſen worden. Jn das Herrenhaus
iſt als Vertreter der Univerſität Berlin an Stelle des ver
ſtorbenen Hinſchius der Nationalökonom Prof. Schmoller

Ein berittener Schutzmann
amen im Berliner Tiergarten

Er ſoll dafür mit 48 Stunden Arreſt be
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beruſen worden. Jn Großkarlbach bei Frankenthal ift am
14. Mai der Oekonom Georg Drechsler, ein er tundvierziger, im Alter von 74 Jahren geſtorben.
Drechsler wurde, wie die Frankf. t berichtet, im Jahre 1849

-badi
verurteilt, ſpäter jedoch zu 16 ren Zuchthaus „begnadigt“,wovon er ſechs Jahre berg t hat. Jn Poſen akebt
jetzt der wegen ſeiner polenfreundlichen Haltung gemaß-
regelter Chefredakteur der Poſener Zeitung, Georg
Wagner, ein neues freiſinniges Blatt heraus.

Jm Landtagswahlkreiſe Zellerfeld iſt am Dienstag bei
der Erſatzwahl für den verſtorbenen freikonſervativen Abgeord
neten Engels der freikonſervative Oberbergrat Schmeiſſer
mit allen abgegebenen 125 Stimmen gewählt worden. Der
Schriftſteller Francisque Sarcey iſt in Paris geſtorben. Er
Prte ſich zu einem der gefürchtetſten Kritiker derjenigen Pariſer

reſſe heraufgearbeitet, welche den bürgerlichen Gedankenkreis
im Sinne der franzöſiſchen Akademie und hergebrachten Kunſt
vertrat. Die von zwei ungariſchen Elektrotechnikern erfundene

Schnelltelegraphie, die das m z von100,600 Worten in der Stunde ermöglicht, hat ſich auf der
350 Kilometer langen Strecke Budapeſt- Temesvar glänzend be
währt. Gegenwärtig ſind Verhandlungen wegen eines Verſuchs
auf der Linie Budapeſt-Berlin im Zuge.

Ausland.
Spanien. Gegen die Folterkammer in rDer Frankf. Ztg. wird aus Madrid gemeldet: Demnächſt ſollhier eine große Proteſt Verſa mmlung ſtattfinden, um die

Abänderung des Geſetzes, das die Reviſion des ProzeſſesMontjuich dindert, zu verlangen. Es wird dahin gearbeitet,

daß an der Verſammlung teilnehmen: Pi y Margall, Caſtelar,
Salmerxon, Jgleſias und andere hervorragende Perſönlichkeiten
ſowie Vertreter aller Provinzen, die bereits für die Reviſion
eintraten. Die Verſammlung dürfte am Tage der Eröffnung
der Cortes erfolgen. Mittlerweile werden alle Blätter, die
über die Affaire ſchreiben, beſchlagnahmt.

Aus dem VReichskage.
Berlin, 17. Mai 1899.

Der Reichstag erledigte geſtern nur einen Paragraphen des
Jnvalidengeſetzes, den 8 202, der freilich auch einer der
wichtigſten des ganzen Geſetzes iſt. Verdankt doch vielleicht
die ganze Novelle dieſem Paragraphen ihre Entſtehung. Es
handelt ſich in ihm um den vielberufenen Vermögensausgleich
zwiſchen den verſchiedenen Verſicherungsanſtalten.

Die Verſicherungsanſtalten in den agrariſchen Provinzen
arbeiten mit Defizit; das hat einen natürlichen Grund, ſie
müſſen mehr Altersrenten zahlen, da auf dem Lande die Leute
älter werden, als in der Jnduſtrie. Andererſeits benutzen die
Agrarier aber auch die Jnvalidenrente, um die fehlende Kranken-
verſicherung zu erſetzen. Das natuürlichſte Mittel hiergegen
wäre, auch die ländlichen Arbeiter unter die Krankenverſicherung
zu ſtellen, aber dann müßten die Herren Agrarier mehr be
zahlen. Um den Defizitanſtalten auf die Beine zu helfen, t
nun ein Vermögensausgleich zwiſchen den wohlhabenden, den
induſtriellen, und den armen Anſtalten in der l getroffen
werden, daß die Sorge für drei Viertel ſämtlicher Altersrenten,
die Grundbeträge aller Jnvalidenrenten, die Rentenſteigerungen
infolge von Krankheitswochen c. ſämtlichen Anſtalten des Reichs
als Gemeinlaſt auferlegt wird. Dies iſt das Kompromiß,
das in der Kommiſſion weitergehenden Wünſchen der Agrarier
und der Regierung gegenüber zu ſtande gekommen iſt, und das
Reſultat der geſtrigen vielſtündigen Plenardebatte war die Be
ſtätigung dieſes Kompromiſſes. Unſere Anträge, die auf eine
Minderung der Gemeinlaſt abzielen, um den Agrariern das
Handwerk zu erſchweren, wurden abgelehnt. Jn der Frei-
ſinnigen Volkspartei ſtanden ſich bei dieſer Frage zwei Gruppen

die eine unter Führung des Abg. Schmidt ſtellte
i

wegen Beteiligung an dem n ſchen Aufſtand zum Tode
a

ß

auf den Boden der Kommiſſionsbeſchlüſſe, während der
bg. Richter den ganzen Ausgleichsgedanken en und

die Streichung des ganzen Paragraphen verlangte. Daneben
liefen noch Sonderwünſche des ſüddeutſchen Zentrums, die aber
keine Berückſichtigung fanden. Nach Erledigung des g 20 awurden nach einer feſtigen Geſchäftsordnungsdebatte die noch

ausſtehenden Abſtimmungen über die 88 8 und 16 vorge-
nommen.

Deutſcher Reichstag.
83. Sitzung vom 16. Mai, 1 Uhr.

Am Tiſche des Bundesrats: Graf Poſadowsky.
Die zweite Beratung des Jnvaliden-Verſicherungsgefetzes

wird fortgeſetzt bei S 20 a, der von der Gemeinlaſt und Sonder-

laſt handelt.Nach den Vorſchlägen der Kommiſſion verwalter jeoe Ver-
ſicherungsanſtalt ihre Einnahmen und ihr Vermögen (Gemein-
vermögen und Sondervermögen) ſelbſtſtändig. Aus denſelben
ſind die von allen Verſicherungsträgern gemeinſam auf-
ubringende Laſt (Gemeinlaſt) und die den einzelnen Ver-a e verbleibende beſondere Laſt (Sonderlaſt) zu
ecken. Die Gemeinlaſt wird gebildet durch drei Viertelſämtlicher Altersrenten, die Grundveträge aller Jnvaliden-

renten, die Rentenſteigerungen infolge von Krankheitswochen
und die Rentenabrundungen. Alle übrigen Perpflic tungen
bilden die Sonderlaſt der Verſicherungsanſtalt. Zur Deckung
der Gemeinlaſt werden in jeder Verſicherungsanſtalt vom
I. Januar 1900 ab vier Zehntel der Beiträge buchmäßig aus-
geſchieden (Gemeinvermögen). Dem Gemeinvermögen ſind für
ſeinen buchmäßigen Beſtand von der Verſicherungsanſtalt
Zinſen gutzuſchreiben. Den Zinsfuß beſtimmt der Landesratfür die 8 20 Abſ. 1 beſtimmten Zeiträume einheitlich für alle
Verſicherungsanſtalten.

Eine weitere Beſtimmung (Abſatz 4) über die Neuregelung
nach zehn Jahren für den Fall, daß das Gemeinvermögen nicht
ausreicht, wird einſtweilen auf Antrag des Abg. Richter (Frſ.
Vpt.) aus der Diskuſſion ausgeſchieden. hEin Antrag Albrecht u. Gen. (Sozd.) will die Gemeinlaſt
auf die Grüundbeträge der Altersrenten beſchränken, deren
Geſamtbetrag jährlich auf die Verſicherungsträger umgelegt
wird. Alle übrigen Verpflichtungen ſollen die Sonderlaſt der
Verſicherungsträger bilden.

Abg. Zehnter u. Gen. (Ztr.) beantragen, die n
von J 204 auf die Verſicherungsanſtalten von Preußen un
Baiern zu beſchränken.

Abg. von Standy (konſ.): Das Ziel des Ausgleichs erkennen
wir als eine unabweisbare Notwendigkeit an. Seit Jahren
ſind eine Reihe von Verſicherungsanſtalten nicht erxiſtenzfähig,
beſonders die oſtpreußiſche. Wir müſſen Garantie dafür er
halten, daß die notleidenden Anſtalten ſaniert werden, ſonſt
u wir uns gegen das ganze Geſetz ablehnend verhalten.

g. Zehnter (Ztr.) begründet ſeinen Antrag
Staatsſekretär Graf Poſadowsky Man hätte unzweifel
ft eine einzige er a für das Reich gegründet,

e man nicht eingeſehen, daß bei einer Anſtalt von ſo un
geheurem Umſang eine geordnete Verwaltung unmöglich ge
weſen wäre. Mit einer einzigen Verſicherungsanſtalt für den

ußiſchen Staat hätte es ſich ebenſo verhalten. Die
kerritoriaten Verſicherungsanſtalten haben ſich durchaus bewährt.
Gegen den Antrag Zehnter iſt einzuwenden, daß es ſich nicht

um Kommunal und Staatsvermögen, ſondern um das Ver
der Verſicherten, das Vermögen der deutſchen Arbeiter

handelt. Der Zweck des Ausgleichs iſt, dal zu ſorgen. daß
der AWeale Reichszweck der P erg et mäßig in allen
deutſchen Landesteilen erfüllt wird. Bei der geltenden Frei-
zügigkeit, durch welche je nach der wirtſchaftlichen Konjunktur
ganze Völkerwanderungen ſtattfinden, muß die Verſicherung
eine gemeinſame Ala ſein. Jch bitte Sie, es bei den Vor
ſchlägen der Kommiſſion bewenden zu laſſen.

Abg. Richter (Freiſ. Volksp.) beantragt Streichung des
437 en Paragraphen. Dieſer ſogen. Ausgleich könne keine

ü verſicherung genannt werden. Das Hauptbedenken gegen
den Ausgleich liegt darin, daß alsdann für die einzelnen Ver-
h der Antrieb zum Sparen fortfallen wird. Die in-
uſtriellen Arbeiter ſterben früher als die landwirtſchaftlichen,

oder ein ſpäter eventuell in Stellungen über, die nicht mehr
verſicherungspflichtig ſind. Will man einen Ausgleich, be-
ſchränke man ihn auf den Reichszuſchuß. Man hat zur Be-
ründung des Ausgleichs auf das Schreckgeſpenſt dieſer
lusdruck iſt ja jetzt erlaubt (Heiterkeit), da gerade Graf

Balleſtrem präſidiert und nicht v. Frege, der bekannt-
lich „Schreckgeſpenſt“ als parlamentariſch unzuläſſig bezeichnet
hat der vor dem Ruin ſtehenden oſtpreußſſchen Anſtalt hin
gewieſen. Unſere Haltung kann dadurch nicht beeinflußt
werden. Fängt man mit dem Ausgleich an, kommt man kon-
ſequenterweiſe zu Reichsanſtalten. Aus dieſem Grunde er
wir jedem derartigen Verſuch entgegentreten. (Bravo! bei den
Freiſinnigen.)

Abg. Molkenbuhr (Soz.): Der Grundgedanke des Aus-gleichs entſpricht unſeren Wünſchen, da wir gerade eine Ver-
waltung durch das Reich erſtreben. Schon bei der Schaffung
des Geſetzes beantragte Bebel die Gründung einer Reichsanſtalt
und ſagte die Kalamitäten der anderweitigen Organiſation
voraus; in weniger als einem Jahrzehnt iſt ſeine Vorausſage
eingetroffen. Als nger der Zentraliſation können wir
uns am wenigſten mit dem Partikularismus des Antrags
Zehnter befreunden. Noch dazu würde der Antrag Zehnter
nicht einmal ſeinen Zweck erreichen. Durch die vollſtändige
Loslöſung von den übrigen Staaten würden die ſüddeutſchen
Anſtalten weder günſtiger noch ungünſtiger geſtellt werden.
Den Hauptvorteil würden die Hanſaſtädte mit ihrer indu-
ſtriellen Bevölkerung haben, die zum größten Teil in den
höchſten Lohnklaſſen verſichert iſt. Die Konſequenz des Zehnter-
ſchen Antrages würde die Aufteilung der Verſicherung inringelſtagtliche Verſicherungen ſein. Soweit will ja aber auch
Herr Abg. Zehnter nicht gehen. Wir ſind genötigt, unſereprinzipiellen Forderungen bei dieſem Gelee etwas abzuſchwä-

chen und die Gemeinlaſt lediglich auf die Grundbeträge der
Altersrente zu beſchränken. Es kann nachgewieſen werden, daß
in ländlichen Bezirken wegen der längeren durchſchnittlichen
Lebenszeit der dortigen Arbeiter mehr Altersrenten zur Aus-
zahlung gelangen, als in induſtriellen. Wir würden, wenn
nur eine gleiche Baſis vorhanden wäre, die einen allgemeinen
Ausgleich rätlich erſcheinen ließe, keinen Anſtand nehmen, das-
ſelbe mit der Jnvalidenrente zu thun. Die Jnvalidenrente
wird am ſtärkſten in Anſpruch genommen, wo keine Kranken-
cher bare iſt. Darum will auch Süddeutſchland
nicht mit Norddeutſchland zuſammengeworfen werden. Siehaben geſtern die gegen Krankheit Verſicherten ebenſo ſchlecht
geſtellt, wie die Nichtverſicherten. Dagegen als gegen eine Un-
gerechtigkeit haben wir Stellung genoinmen. Wir glauben, daß
die Annahme unſeres Antrages einen moraliſchen Druck auf
diejenigen Landesteile ausüben werde, wo heute eine Kranken-
verſicherung noch nicht beſteht, eine ſolche einzurichten. Gefreut
hat mich, daß heute von ſeiten der Regierung Anſichten über
das Vermögen der Anſtalten geäußert worden ſind, die den
unſrigen ſich ſtark nähern. Bei der erſten Leſung erklärte Graf
Poſadowsky, daß das Vermögen der Anſtalten Reichsgelder
darſtelle, während er heute anerkannte, daß dasſelbe den
deutſchen Arbeitern gehöre. Er erkennt alſo an, daß
das Vermögen der Verſicherungsanſtalten Eigentum der Ver-
egertep iſt. Das iſt ein ſehr bemerkenswerter Fortſchritt.

in aber muß man in dieſem Sinne auch weiter gehen und
den Verſicherten einen Einfluß auf die Verwaltung
zugeſtehen. Wenn die Arbeiter erſt die Verwaltung in derHand haben, werden ſie dieſer Schwierigkeiten mit Keichtigkeit

Herr werden, die die Regierung nicht zu überwinden vermag.
Auch die partikulariſtiſchen Bedenken werden dann m
Jch ſehe in den Worten des Herrn e eronn ie Baſis
zu weiterem Fortſchreiten. (Lebh. Beif. b. d. Soz.).

Abg. Lehr (natl.) und Abg. Schmidt- Elberfeld (Freiſ. Volks
partei) treten für die Kommiſſionsbeſchlüſſe ein.

Abg. Frhr. v. Richthofen (konſ.): Die ganze Vorlage ſteht
und fällt mit dem Ausgleich. Weder der Antrag Albrecht noch

Zehnter ſchafft den von uns gewünſchten Aus-
gleich.

Er anerkenne, daß die Kommiſſion im weſentlichen den ge
wünſchten Ausgleich herbeigeführt habe, er möchte aber dochüber den Kommiſſionsantrag nayeehrn, denn es frage z
doch, ob die Gemeinlaſt ausreichend darin bemeſſen ſei. Er be-
antrage, deshalb nicht nur drei Viertel der Altersrenten,
ſondern ſämtliche Altersrenten dabei in Betracht zu
ziehen.

Geheimrat BVeckmann verteidigt die rechneriſchen Unterlagen
des Ausgleichs gegenüber dem Abg. Richter.Abg. Nöſiete Deſſau (wildlib.) befürwortet die Annahme der

Kommiſſionsvorſchläge. Dieſe ſtellten ein Kompromiß dar. Die
Bemeſſung des Ausgleichs erſcheine ausreichend und eine ſpar-
ſame Verwaltung ließe ſich mit ihm ganz gut ermöglichen.

Damit ſchließt die Diskuſſion über den erſten Teil des S 20a.
Es folgt die Erörterung des Schlußpaſſus, welcher lautet:

„Ergiebt ſich bei Ablauf der in 20, Abſ. 1 bezeichneten
eiträume (31. Dezember 1910, demnächſt für je weitere zehn

Jahre), daß das Gemeinvermögen zur Deckung der Gemein-
laſt nicht ausreicht oder nicht erforderlich iſt, ſo hat der
Bundesrat für den nächſtfolgenden Zeitraum über die Höhe
des dem Gemeinvermögen zu überweiſenden Teiles der Bei-
träge unter Ausgleichung der entſtandenen Fehlbeträge oder
Ueberſchüſſe zu beſchließen. Eine Erhöhung des dem Gemein-
vermögen zu überweiſenden Teiles der Beiträge bedarf der
Zuſtimmung des Reichstages.“

Hierzu beantragen die Abgg. Müller-Fulda (Ztr.) u. Genoffſen
folgende Faſſung

„Ergiebt ſich, daß das Gemeinvermögen zur Deckung der
Gemeinlaſt nicht ausreicht oder nicht erforderlich iſt, ſo hat der
Bundesrat für den nächſtfolgenden Zeitraum über die Höhe
des für das Gemein vermögen buſchmäßig auszu-
ſcheidenden Teiles der Beiträge zwecks Ausgleichung der
entſtandenen Fehlbeträge oder Ue erſchüſſe zu beſchließen.

Eine Erhöhung des für das Gemeinvermögen buch-
mäßig auszuſcheidenden Teils der Beiträge be-
darf der Zuſtimmung des Reichstags.

Die Ausgleichung der Fehlbeträge und Ueberſchüſſe erſtreckt
ſich nicht auf das bis zum 31. Dezember 1899 angeſammelte
Vermögen der Verſicherungsanſtalten.“
Den letzten Satz dieſes Antrages beantragt Abg. Schmidt-

Elberfeld (Frſ. Vp.) wie folgt zu faſſen:
„Das am 31. Dezember 1899 und weiter das bei Ablauf

der im 8 20. Abſ. 1 bezeichneten Zeiträume angeſammelte
Vermögen der Verſicherungsanſtalten darf zur Deckung der
Gemeinlaſt nicht herangezogen werden.

8 20a wird mit dem Antrag Müller-Fulda inkl.
Amendement Schmidt-Elberfeld, unter Ablehnung der übrigen
Anträge angenommen.

Präſident Graf Balleſtrem ſchlägt vor, die geſtern aus-
geſeßte Abſtimmung über S 8 vorzunehmen.

g. De S. Volksp.) erklärt, daß 8 8 nicht auf der
Tagesordnung ſtehe. JAbg. Arendt (Reichsp.) erklärt den Widerſpruch des Abg.
Richter für nicht gerechtfertigt.

Abg. Singer (Soz.) ſchließt ſich den geſchäftsordnungsmäßigen

t r eſtrem widerſpricht der Auffaſſun
Richter.

2 Lieber (Zentr): Der Herr r hat geſtern keinen

Bedenken des Abg. r an. Herr rend, un nicht
lange Hrrs Gits Hauſes, um da eine A zu ſgin

rä Gra a g desAbg. 9

el darüber gelaſſen, daß heute die Abſtimmung über den
Ipteltten Paragraphen ſtattfinden ſolle. Er hat uns da-

ei ausdrücklich aufgefordert, heute möglichſt zahlreich hier zu
erſcheinen. Die Worte der Tagesordnung „die Veratung wird
ſorrseſett bei 8 20a“ ſind weiter nichts als eine Bureaunotiz.
Die geſtern durch den Präſidenten mündlich feſtgeſtellte Tages-ordnung iſt maßgebend, nicht dieſer Druckwiſch Geiterkeith

Abg. Arendt (freikonſ.): Jch bin jeder Belehrung durch denHerrn v rin ist (Heiterkeit). Die Auffaſſung
des Abg. iſt nichts als r rAbg. von Levetzow h Jch bin eine ganze Zeitlang in
der Lage geweſen, die Tagesordnung feſtzuſetzen, habe alſo
wohl einige J darin. Jch habe aber aus dem Zuſatze
„die Beratung beginnt mit dem S 20a“ weiter nichts entnommen,
als daß eben mit der Beratung dieſes Paragraprahen begonnen
werden ſoll. Jm übrigen ſteht auch nach meiner Meinung das
ganze Geſetz auf der gen rdnung.

Abg. Richter (Freiſ. V a verweiſt auf die Thatſache, daß
en wenn eine Abſtimmung vorgenommen werden
ollte, dies ſtets auf der Tagesordnung vermerkt dawelen iſt.
Abg. Singer (Soz.): Jch habe nie geglaubt, daß der Abg.
Arendt der Belehrung überhaupt zugänglich iſt (Heiterkeit).
Dem Herrn Abg, Lieber gegenüber bemerke ich, daß dieſer
„Druckwiſch“ mit dem Namen des Herrn Präſidenten gezeichnet
iſt. Jn der Sache kann ich mich nur auf meine vorherigen
Ausführungen berufen. Da die Abſtimmung über den 8 8
nicht auf der Tagesordnung ſteht, genügt der Widerſpruch eines
Abgeordneten, um ſie zu verhindern. Jch verſtehe es ja ganzgut, daß Sie den Herrn Präſidenten nicht e laſſen
wollen mit ſeiner Aufſaſſung. Aber damit kein Präzedenz-gut geſchaffen wird, müſſen wir uns entſchieden gegen all bieſe

ünſtlichen Jnterpretationen wenden.
Abg. Baſſermann (natl.) verweiſt auf den t 35 der Ge

ſchäftsordnung, der beſtimmt, daß die Tagesordnung am Schlußjeder Sitzung durch den Präſidenten verkündet wird. Das t

eſtern geſchehen. Der Herr Präſident hat verkündet, daß wir
ortfahren mit der Beratung des Jnvalidenverſicherungsgeſetzes,

nicht daß die Beratung fortgeſetzt wird mit S 204.
Abg. Dr. Lieber (Zentr.): Der Herr Vorredner hat das

Durchſchlagende geſagt. Wenn ſich gegen die Verkündung desPräſidenten ein Klderſpruch erhebt, entſcheidet das Haus. Ein

ſolcher Widerſpruch iſt geſtern nicht erfolgt und heute iſt er
nicht mehr angebracht. Dem Herrn Abg. Singer bemerke ich
noch, daß die Tagesordnung keine Urkunde iſt. Sie wird
notoriſch vom Herrn Präſidenten nicht unterzeichnet und iſt
lediglich Bureaumache.

a g. jebermann v. Sonnenberg (Ant.) ſtimmt dem Vor-
redner bei.Präſident Graf Balleftrem verweiſt auf 8 19 der Geſchäfts
ordnung, der beſtimmt, daß der Reichstag die r e der
Beratung der einzelnen Paragraphen eines Geſetzes beliebig ab
ändern könne, Jm übrigen liegt hier ein Fall vor, wo die
Anſicht des e e mit der von Mitgliedern des Hauſes
nicht übereinſtimmt. Jn einem ſolchen Falle giebt es nur einen
Richter, das iſt das Haus, und dieſen Richter (Große Heiter-
keit) werde ich jetzt befragen.

Das Haus beſchließt, über Z 8 abzuſtimmen (gegen Sozial
demokraten und Freiſinnige).

Die Abſtimmung über S 8 ergiebt, unter Ablehnung des
Amendements Richter und Albrecht, ſeine Annghme,
Es folgt die geſtern ausgeſetzte Beratung des 8 16. Nach

dieſem ſoll die Wartezeit bei der Jnvalidenrente 200, bei der
Altersrente 1200 Beitragswochen betragen. m lle der
Selbſtverſicherung ſoll die Wartezeit bei der Jnvalidenrente
400 Wochen betragen

Abg. Nöſicke (wildlib.) beantragt, daß die Wartezeit bei derJnvalidenrente 400 Wochen betragen ſoll, und daß e die Ver
ingspftichtigen die Beitragswochen doppelt gezählt werden
ollen.
Abg. Hilbck (natl.) beantragt, daß für Selbſtverſicherte dieWatdze 600 Wochen betragen ſoll.

Abg. r v. Richthofen (konſ.) beantragt für die Jnvaliden-
rente 200 Wochen, wenn 100 davon verſicherungspflichtig waren,

546 und daß der Abſatz von der Selbſtverſicherung weg-
fallen ſoll.

8, 16 wird, unter Ablehnung der Amendements Röſicke und
Hilbck, mit dem Amendement Richthofen angenommen, die

auf Mittwoch 1 Uhr vertagt.
T.Schluß 5

Parteinachrichten.
Internationale Konferenz in Brüfſel. Als Delegier-

ter der öſterreichiſchen Partei wird an der Konferenz zur Vorberatung des nächſten internationalen Arbeiterkongreſſes Gen

Dr. Adler teilnehmen. Von Deutſchland werden bekanntlich
Liebknecht und Singer nach Brüſſel gehen.

Sozial demokratiſche Gegendemonſtration gegen das
S Poſſenſpiel. Unmittelbar vor der internationalen

Konferenz in Brüſſel wird im Holland, und zwar
im Haag, wo die ſogenannte Friedenskonferenz zuſammen
tritt, eine Gegendemonſtration der Sozialdemokratie ſtattfinder

eine große Volkskundgebung, bei der 29 franzöſiſche und
belgiſche Genoſſen mitwirken werden. Genoſſe Bebel, der ſeinSee zugeſagt hatte, iſt leier, zu feinem und unſerew
Bedauern, verhindert, an der Kundgebung teilzunehmen.

Gewertkſchaftkliches.
Der Vergarbeiterfteik im Saarrevier iſt ſeinem Ende

nahe, da, wie das Bureau Herold mitteilt, der größte Teil der
Bergleute anfahren will, infolge eines Beſchluſſes der Ver-
trauensleute, die mit 15 gegen 10 Stimmen den Antrag, die
Arbeit wieder aufzunehmen, annahmen, weil die Direktion
er iſt, nach Aufnahme der Arbeit die Uebelſtände abzu
tellen.
Die BVootsleute der Elbſchiffahrts-Geſellſchaften habendie Arbeit ein t Sie verlangen eine tig ung.
Jn Mannheim iſt geſtern das Arbeiterſekretariat eröffnet

worden.
Die Maler und Anſtreicher in Düfſeldorf befinden ſich
im Ausſtand. Beteiligt ſind 300 Mann, die einen Stunden-
lohn von 40 Pf., 10 Pf. Aufſchlag für Ueberſtunden und 50
Prozent Aufſchlag für Sonntagsarbeit verlangen.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 17. Mai 18909.

g. Eines Scherzes wegen. Jn der No. 42 des Volks
blatts vom 18. Februar d. J. erſchien folgende Nachricht im
lokalen Teile:

„Eines Scherzes wegen. Jn No. 9 unſeres Blattes
brachten wir folgende Notiz: Aus der Kaſerne. Als am
W gelegentlich einer Uebung Alarm geblaſen wurdeund ein Unteroffizier den Mannſchaften zur „Schneller

laufen ſagte ein Soldat: „Seid nicht ſo dumm, lauft nicht
ſchneller!“ Der Unbeſonnene wurde ſofort abgeführt, da der
Oberſt die Worte vernommen hatte. Der Soldat iſt für dieſen
Se wie wir aus zuverläſſiger Quelle erfahren, zu zwei
Jahren Feſtungshaft verurteilt worden.

er verantwortliche Redakteur, Gen. Wilh. Swienty, ſoll
durch die Notiz in Beziehung auf das Kriegsgericht der 8
Diviſion der Armee nicht erweislich wahre Thatſachen behauptet
haben, die geeignet ſein ſollten, das Kriegsgericht in der öffent-
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lichen Meinung herabzuwürdigen. Die Anklagebehördz chnet die Se als r zutreffend d y
liege kein Scherz, ſondern ein die militäriſche Unterorduun
verletzendes Verhalten des Soldaten Donay vor. Der Sol
dat ſoll am 30. Dezember v. J. mit anderen Füſilieren bei
dem RekrutenExerzieren mit Gewehr die Befehle langſamer
als die z Mannſchaften ausgeführt haben. Als er des
alb die Ue r noch einmal allein machen mußte, ſoll er ſich

keine gebe g gegeben haben als vorher, ſondern bei
jedem Befehl in höhniſcher Weiſe gelacht haben. Aber nicht
„nur“ hierdurch, ſondern auch durch ungehbrige Körper-
bewegungen, indem er beim Niederlegen die Veine in
die Höhe ſtreckte, ſoll er ſeiner höhniſchen ungehorſamen
Stimmung Ausdruck gegeben haben. Als der Unteroffizier
einen Sprung vorwärts machen ließ, rief der etwas zurück
bleibende Soldat: „Lauft doch nicht ſo 2e.“ Als er den Sprung
allein machen mußte, führte er ihn ebenſo langſam aus wie
vorher. So iſt die Darſtellung, die im weſentlichen mit
der im Volksblatt übereinſtimmt. Nur bei dem Urteil war
eine Unrichtigkeit unterlaufen, indem gegen Donay nicht zwei
Jahre Feſtung, ſondern 5 Monate Gefängnis verhaängt
worden waren.
Genoſſe Swienty beſtreitet nicht, daß der Artikel eine Un

richtigkeit enthalte. Es ſei aber doch bekannt, daß Gefängnis-
Maß viel härter treffe, als Feſtung. Die Dauer der Strafe
piele dabei weniger eine Rolle als die Thatſache, daß das
erhalten des Soldaten zu einem militäriſchen Vergehen

geſtempelt worden iſt. Es iſt doch wirklich viel, wenn man
in dem Erheben der Beine den Ausdruck einer
höhniſchen und ungehorſamen Stimmung erblickt.
Unrichtige Thatſachen von erheblichem Maße ſind in dem
Artikel nicht in Jn gewiſſen Kreiſen werden 2 Jahre
Feſtung nicht ſo ſchlimm angeſehen, als 5 Monate Gefängnis,
da letztere Strafe zuweilen als entehrend gehalten wird. Die
Anklagebehörde bezeichnet das, was als Scherz angeſehen wird,als eine grobe Jnſuberdinatien Ueber das, was ein Scherz
und was Jnſubordination iſt, gehen die Meinungen ausein-
ander, ehenſo wie die Meinungen über den Satz: „Zuzug fern-
halten weit auseinander gehen. Auf der einen Seite wird
dieſer Zuſatz bei Streiknachrichten als ein Mittel zur Aufrecht-
erhaltung des Koalitionsrechts der Arbeiter und auf der anderen
Seite als grober Unfug angeſehen. Es liege keine Beleidigung
nach 8 186 und auch nicht nach g 185 vor. Daß eine Be
leidigung auch gar nicht beabſichtigt geweſen ſei, gehe ſcho ndaraus

hervor, daß die naheliegende n von Urteilen
der Kriegsgerichte wegen Duellraufereien nicht vorge-
nommen worden iſt.

Der Staatsanwalt meint, in der e des Artikels
wird gegen das Kriegsgericht der Vorwurf erhoben, daß es
wegen eines Vorfalles, den man als einen Scherz auffaſſen
könne, über einen Soldaten eine ſchwere Freiheitsſtrafe ver-
ängt habe, daß das Kriegsgericht einen Scherz als ein
chweres Verbrechen auffaſſe und nicht recht und billig geur-

teilt habe. Es handele ſich um keinen Scherz, ſondern um
ein militäriſches Vergehen und der Artikel ſei geeignet, das
Kriegsgericht in den Augen des Publikums herabzuwürdigen.
Die lehten Verhandlungen gegen das Volksblatt hätten be-
wieſen, daß es in ſeiner Tendenz darauf ausgehe, alle Ge-
richtsbehörden, gleichgiltig ob Zivil oder Militär, herabzuwür-digen (Das iſt einfach nicht wahr. Red.) und ſei deshalb gegen
den Angeklagten eine Gefängnisſtrafe von 1 Monat zu be-
antragen.

Der Verteidiger Rechtsanwalt Herzfeld II. iſt der Meinung,
daß alles, worauf es im weſentlichen ankomme, erwieſen iſt.
Die Thatſache, daß der Soldat nicht mit 2 Jahren Feſtung,
ſondern mit 5 Monaten Gefängnis beſtraft worden iſt, komme
nicht als erheblich in Betracht. Wenn auch die Spitzmarke:
„Eines Scherzes wegen“ nicht gerade Ka gewählt ſei, ſo
enthalte der Artikel doch nur eine Kritik. Der Angeklagte
habe von ſeinem Standpunkte aus ſagen wollen, der Soldat vereinen, dann hat man auch nicht das
iſt wegen einer Dummheit, oder Unvorſichtigkeit erheblich be
ſtraft worden. Oh nun dieſe Kritik das Wohlwollen anderer

findet, ſei eine andere Frage. Der Argelo gen
Sozialdemokrat iſt gegen das heutige Syſtem der MilitärSe Er hat nur kritiſieren, nicht aber beleidigen
wollen und ſei deshalb freizuſprechen.

Genoſſe Swienty entgegnet dem Staatsanwalt, daß das
jzt gerade häufige Erheben von Anklagen wegen Kritik richterlicher Urteile nur darauf Lurckgeſſihrt werden könne, daß

die Urteile ſo viel Anlaß zur Krikik geben. Uebrigens ſei
di Verfolgung der Kritiker, wie von einem Blatte ſehr geiſt
reich und zutreffend ausgeführt worden ſei, genau dasſelbe,
al wenn man denjenigen wollte, der bei einem
Bande die Sturmglocke zieht, während man den Brandſtifter
frei laufen läßt.

Das nach kurzer Beratung verkündete Urteil lautete auf
reiſwrechung, da der Thatbeſtand des 8 186 und auch

s g 186 nicht vorliege. Der Artikel ſei in den weſentlichen
Punkten richtig und es habe in der in Frage kommenden Un-
richtigkeit eine Beleidigung nicht erblickt werden können.

Die hieſige Handelskammer und die Konſumvereine.
Vor ungefähr 8 Wochen machte ein Beſchluß der hieſigen
Handelskammer der ſich auf Beſchränkungen des Konſum-
vereinsweſens bezog, die Runde durch die ganze deutſche Preſſe.
Die Handelskammer hatte, wie wir ſeiner Zeit berichteten, in
einer an den Miniſter des Jnnern gerichteten Eingabe vom
22. Februar u. a. auch verlangt, daß den Konſumvereinen
verboten werden ſoll, Dividende an ihre Mitglieder
u verabreichen. Nebenher war noch eine grötzere Be

ſenerung der Konſumvereine verlangt. Die Angriffe der Preſſe
egen dieſe Eingabe konzentrierten ſich in der Hauptſache darauf,

ad die Konſumvereine ſchon jetzt beſteuert ſeien und daß das
Dividendenverbot ihnen das Lebenslicht noch lange nicht aus-
blaſen würde. Dem Mittelſtand ſei auch durch dieſes Verbot
der Verabreichung von Dividenden gar nicht gedient, denn die
Folge würde ſein, daß die Waren zu einem Preiſe verkauft
würden, für den der kleine Kaufmann ſeine Waren abſolut
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nicht abgeben könne. Es könnte ſogar eine Unterſtützung der
Konſumvereine in dieſem Dividendenverbot gefunden werden,
da die billigen Preiſe viele Konſumenten veranlaſſen würden,
erſt recht einem Konſumverein beizutreten. Gegen dieſe
Ausführungen wendet ſich nun die SaaleZeitung in einem
längeren, allem Anſchein nach von der hieſigen Handelskammerſelbſt herrührenden Artikel. Das Vorgehen der Handels

kammer wird darin zu rechtfertigen verſucht, und die Angriffe
der konſumfreundlichen Preſſe als Beweis dafür angeſehen,
daß die Handelskammer in ihrer Eingabe an den Miniſter das
Richtige getroffen habe, um der Weiterentwicklung der Konſum-
vereine Einhalt zu thun und dem hinſiechenden Mittelſtand
wieder auf die Beine zu helfen. So drückt die Handels-
kammer ihre Meinung bezüglich des Dividendenverbotes fol
gendermaßen aus

Sie die Handelskammer will nur die Gleichbe-
rechtigung beider ſtreitender Teile herbeiführen,
indem den Konſumvereinen das wichtigſte Lockmittel,
welches ſie in der Verteilung der Dividende beſitzen, ge
nommen wird. Es kann ſolches dieſen Vereinen auch nur
angenehm ſein, erſtens aus dem Grunde, weil ſie nach An

abe der konſumfreundlichen Preſſe dann einen weiteren Zu
auf erhalten, was von uns allerdings als abſolut unrichtig

beſtritten wird, und zweitens, weil ſie ſodann in die Lage
dewere werden, nicht mehr, wie es bisher vielfach der Fall
eweſen iſt, teurer als die Konkurrenten zu verkaufen, ſon
ern etwa die gleichen Preiſe ihren Abnehmern ſtellen können,

wie es von ſeiten des Kleinhandels geſchieht. Die Erprobung
der Tüchtigkeit kann indeſſen nicht ſtattfinden, wenn durch
Lockmittel, die durch zwangs weiſe s Spären herbeigeſührt
werden, dem ein ſittlicher Wert nicht innewohnen kann
und welches infolgedeſſen auch nicht zu unterſtützen iſt, ein
ſtarker Zulauf der Mitglieder nach den Konſumvereinen be-
wirkt wird, dem der Einzelkaufmannn völlig machtlos gegen-
überſteht. Dieſer Zulauf iſt um ſo ſchwerwiegender, als er
meiſtens noch durch die politiſche Agitation im
Parteiintereſſe verſtärkt wird, weshalb ſich auch aus
en Grunde das Verbot der Dividenden Verteilung recht-
ertigt.
Mit dieſen Argumenten für das Dividendenverbot läßt ſich

ſehr leicht fertig werden. Es handelt ſich im wirtſchaftlichen
Kampfe zwiſchen Kleinhändlern und Konſumvereinen weniger
um die „Gleichberechtigung beider ſtreitender Teile“ als viel-
mehr darum, daß die Verabreichung von Dividenden nicht
einmal unbedingt zur Exiſtenz der Konſumvereine nötig
iſt. Die Waren werden dann einfach zum Selbſtkoſtenpreis
und einem kleinen Zuſchlag abgegeben und die Dividende iſt
überflüſſig. Der Kleinhändler kann beim beſten Willen nicht
e billig verkaufen und die Folge iſt, daß die Konſumenten
ich dem Konſumverein zuwenden. Da hilft keine Gleichberech-
tigung beider Teile, ſondern es iſt lediglich die ökonomiſche
Macht ausſchlaggebend. Und dieſe Macht zu brechen, dazu
iſt das Dividendenverbot wahrlich nicht geeignet. Daß die
Handelskammer dem zwangsweiſen Sparen jeden ſittlichen
Wert abſpricht, klingt recht eigentümlich angeſichts der Mah-
nung der bürgerlichen Preſſe, daß die Arbeiterſchaft mehr
ſparen ſolle. Die Konſumvereine der Arbeiter werden ſehr
häufig von dieſen als Sparkaſſen angeſehen und dieſes
„Sparen“, wenn wir es ſo nennen ſollen, ſcheint eben der
hieſigen Handelskammer gerade deshalb unangenehm zu ſein,
weil es auf Koſten des von ihr protegierten Mittelſtandes ge-
ſchieht. Wenn ſchließlich die Handelskammer auch noch da-
gegen wettert, daß politiſche Agitation in die Konſum-
vereine hineingetragen werde, ſo kann man wohl ohne weiteres

annehmen, daß hier die ſogen. e r 7 Konſum-
vereine gemeint ſind. Ohne auf die ſchon ſo oft aufgeſtellte
Behauptung einzugehen, daß es ſozialdemokratiſche Konſum-
vereine überhaupt nicht giebt, möchten wir doch darauf auf-
merkſam machen, daß dem Arbeiter das einfach recht, was dem
Offizier, Beamten e. billig iſt. Geſtattet man dieſen letzteren
die Errichtung von Warenhäuſern und Gründung von Konſum-

eringſte Recht, dem
Arbeiter dies zu verbieten. Jmin übrigen iſt der Kampf gegen
die Konſumvereine ein Kampf gegen Windmühlen. Dieſe
kleinen Quackſalbereien hindern die Entwickelung dieſer im
Zuge der Zeit liegenden Einrichtungen nicht, und auch die
Vorſchläge der Halleſchen Handelskammer würden, ſelbſt wenn
ſie Geſetzeskraft erlangten, ein Schlag ins Waſſer ſein.

Der Zimmererſtreik zeitigt recht ſonderbare Blüten.
Die Meiſter, die noch nicht bewilligt haben, ſetzen Himmel und
Hölle in Bewegung, um nicht einen Canoſſagang antreten zu
müſſen. Allen voran Herr Loeſt. Da durch die Arbeiter
blätter in den Provinzſtädten der Zimmererſtreik weiteren
Kreiſen bekannt wurde, fällt es Herrn Loeſt doppelt ſchwer,
Raußreißer zu bekommen. Aber er weiß ſich zu helfen. Er
läßt einſach, wie man aus gewiſſen Anzeichen ſchließt, Unter
nehmer anderer Orte Zimmerer anwerben. Dieſe ſo ge-
wonnenen Arbeiter werden dann hierher geſchickt, um Herrn
Loeſt aus der Verlegenheit zu helfen. So vermuten die aus
ſtändigen Zimmerer, daß das Suchen von Zimmerern in den
Zeitungen durch den Zimmermeiſter Wahlmann in Ober-
röblingen nicht ganz ohne Zuſammhang mit dem Ausſtand
bei Loeſt iſt. So ſind in den letzten Tagen die Zimmerer
Gebr. Schaar aus Unterröblingen a. S. bei Loeſt in Arbeit
getreten ebenſo hatte ſchon zuvor ein gewiſſer Bernhardt,
gleihf lks von dortiger Gegend, bei Loeſt Arbeit genommen.
Dieſe Arbeitswilligen ſind ſamt und ſonders in der Stadt
Köln, Mansfelderſtraße, einquartiert. Unter ihnen befindet ſich
auch ein Abtrünniger. Es iſt dies der Zimmerergeſelle Bartelt
aus Eichſtädt, der als Lediger veranlaßt wurde, Halle zu ver
laſſen, nachdem er ſchon 30 M. Streikunterſtützung mit-
enommen hatte. Seine Reiſeluſt war jedoch nicht groß; er
am bis Dölau, arbeitete daſelbſt einige Tage, um ſchleunigſt

wieder zu den Fleiſchtöpfen Aegyptens pardon zum Loeſtſchen
Zimmerplatz zurückzukehren; woſelbſt er ſchon vor dem Aus
ſtand thätig war. Ueberhaupt ſcheint ſich bei Loeſt ſo ein
kleines Sammelbecken für Arbeitswillige zu befinden. So iſt
u. a. auch ein gewiſſer Großhans von hier als Arbeitswilliger
daſelbſt eingetreten, J

e

gegen alle Verſuche, die nach

macht hat, durch den Streik ſeine Karriere zu beſchleunigen.
Er will nämlich Polier werden. Hoffentlich wird ihm dieſer
Plan durch verſchiedene Umſtände noch zu Waſſer gemacht.

Nur ein Arbeiter! Geſtorben iſt geſtern in der hieſigen
Klinik der Arbeiter Karl Stößel, det vor einigen Wochen auf
dem Rittergute des Herrn Nette in Beſenſtedt von einem Ver
walter angeſchoſſen wurde. Es handelte ſich um die von uns
unter „Provinzielles“ berichtete Affaire aus Beſenſtedt, nach
welcher der Verwalter Graul des oben genannten Rittergutes
ſich den „Spaß“ machte, von ſeiner Wohnung aus auf den
Schürzenzipfel des am Brunnen ſtehenden Arbeiters Stößel
zu ſchießen. Ein Schuß traf den 64jährigen Mann in die
Kniekehle; er wurde in die hieſige Klinik gebracht und ſtarb an
den Folgen de e Eine frivolere und ruchloſere
n wie die des Verwalters Graul läßt ſich kaum
denken. Der bereits 46 Jahre auf genanntem Rittergute thätig
geweſene Stößel wird zum Danke für ſeine langjährige Thä-
tigkeit wie ein toller Hund tödlich verletzt, weil es dem Herrn
Verwalter um Befriedigung einer Laune zu thun iſt.

Erhängt hat ſich geſtern früh der in der königl. Straf-
anſtalt hierſelbſt beſchäftigte Werkmeiſter Haſſuth. Die Gründe
zu dieſer That ſind nicht bekanut.

fn. Löbejün hindert Daran Zum Erſatz fürdie am 29. April verhinderte Verſammlung fand am Sonntag,
den 14. Mai, im Gaſthof zum Schwan eine Volksverſammlung
z welche von Arbeitern und Arbeiterinnen von Löbejün und
Umgegend ſehr gut beſucht war. Genoſſe Reichstagsabgeordneter

Fritz Kunert referierte über die Frage: „Welcher Beſchlußdes internationalen Kongreſſes in Paris war der wichtigſte aunb

n r Er ſchilderte zunächſt die Entwickelung der
Sozialdemokratie aus den ſogenannten Laſſalleanern und
Eiſenachern, welche beide es bei der erſten Wahl zum Reichs-
tage auf 100 000 Stimmen brachten, während wir bei der letzten
Reichstagswahl mit Millionen Stimmen jede andere
bürgerliche Parte in der Zeit ihrer höchſten Macht in
den Schatten ſtellten aber immer noch die Hälfte der
Reichseinnahmen Den tarismus in den Rachen geworfen
werden, die Krautjun er und Schlotbarone immer unverſchämter
in ihrem Beſtreben, ſich auf Koſten der Arbeiter zu bereichern,
werden, und den Arbeitern ſtatt Reformen ein Zuchthausgeſetz
zu bieten wagen dies beweiſe zwar, daß ſich die herrſchenden
Klaſſen durch die Sozialdemokratie bedroht fühlen, daß aber
auch die Arbeiterbewegung noch viel mehr an Breite und Tiefe
gewinnen muß. Und dazu iſt es notwendig, daß jeder Arbeiter,
jeder, der die Unhaltbarkeit der gegenwärtigen Zuſtände erkannt
hat, ſich gewerkſchaftlich und politiſch organiſiert, um nach
beiden Seiten hin erfolgreich kämpfen zu können. Zum
Schluß empfiehlt Redner folgende von ihm verleſene Reſolution
anzunehmen

„Die in Löbejün in öffentlicher Verſammlung vereinten
Arbeiter und Arbeiterinnen ſtimmen den Ausführungen des
Referenten zu. Sie bekunden damit den Entſchluß, erſtens
gegen ſtehendes Heer und Militarismus, aber für Volks-
heer und Miliz einzutreten. Sie bekräftigen damit zweitens
den ſozialdemorratiſchen Grundſatz, an dem Endziel unſererBewegung feſtzuhalten, d. h. das ſchmähliche Kohnſoſten
ſowie den kulturwidrig gewordenen Kapitalismus zu ſtürzenund an ihre Stelle diejenige nationale und internationale
Gütererzeugung zu ſetzen, in der alle Arbeits und Hervor-
bringungsmittel Eigentum der Geſellſchaft ſind und der Auf-
ſicht organiſierter Genoſſenſchaften unterſtehen. Erſt ſo wird
die gleiche Möglichkeit für alle erreicht, ein geſundes glück-
liches und menſchenwürdiges Daſein zu haben. Weil die
Verſammlung davon iſt, proteſtiert ſie energiſch

er einen oder anderen Seite
von Befürwortern der Verwäſſerung unſerer Grundſätzegemacht werden. Sie erhebt en ranſch Einſpruch
gegen dieſes Beginnen in unſern eigenen Reihen

4 und zwar mit dem gleichen Nachdruck, wie gegen den nichts-würdigen Verſuch des Ausbeutertums, die deutſche Arbeiter
klaſſe unter ein Zuchthausgeſetz zu beugen.“

was auch einſtimmig geſchieht.
Die ſehr lebhafte Diskuſſion wurde nur im Sinne des

Referenten geführt. Es beteiligten ſich die Genoſſen Büttner-
Halle, Benne-Gröbzig und andere, welche die Anweſendenermahnten, das halleſche Volksblatt zu halten, damit ſie ſich

geiſtig fortbilden könnten, und nicht gegneriſche Blätter oder
ſogenannte unparteiiſche durch ihr Abonnement zu unterſtützen,
welche den Charakter der Arbeiter vergiften. Jm Schlußwort
kam Genoſſe Kunert nochmals auf die Ausführungen der Dis-

i hob die Bedeutung der Arbeiter-Je beſonders hervor und ſchloß in der Hoffnung daß die
erſammelten ſeine Worte beherzigen würden, mit einem Hoch

auf die Löbejüner ſozialdemokratiſchen Arbeiter ſeine mit vielen
Beifallsrufen unterbrochenen Ausführungen worauf die Ver-
ammlung unter den Klängen der Marſeillaiſe zu Ende ging.Nach der Verſammlung trafen ſich die Lewährteſten Löbejüner
Genoſſen und Genoſſinnen mit dem Genoſſen Kunert und
einigen halleſchen Genoſſen im ſchönen Garten des „Schwan“
zug einem gemütlichen Plauderſtündchen und man konnte es
allen Beteiligten anſehen, daß es für ſie ein 2 t im wahrſten
Sinne des Wortes war, und daß ſie gern auf das Feſt des
ſogenannten „Arbeitervereins“ verzichteten, welcher zu gleicher
Zeit ein Feſt im Reſtaurant zur Börſe abhielt, deſſen Jn-
haber behauptet und wiederholt behauptet hat, daß er von den
Arbeitern „nichts habe“. Die zielbewußten Löbejüner Arbeiter
werden das zu würdigen wiſſen.

Torgau. Zu dem bereits gemeldeten Ausſtand wird uns
noch gemeldet: Am Freitag, den 12. ds. Mts. haben ſämt-
liche (mit Ausnahme zweier minderwertiger) Metallarbeiter der
Wagen und Maſchienenfabrik von C. Braun u. Sohn die
Arbeit eingeſtellt. Der Grund zur Arbeitseinſtellung iſt kurz
folgender: Anfangs März r ſich die hieſigen Metall-
arbeiter dem Metallarbeiterverband an. Jn der hierzu abge-
haltenen Verſammlung brachte ein Kollege einige Uebelſtände
der C. Braunſchen Fabrik zur Sprache, um den Kollegen zu
beweiſen, daß, wenn ſie einig ſind, es den Unternehmern nicht
ſo leicht ſein würde, den Arbeitern derartige kurioſe Beſtimm-
ungen aufzuoktroyieren. Aber nur durch die Uneinigkeit der
Kollegen iſt es Herrn B. möglich, ſo zu handeln. Nach dieſer
hier in Frage kommenden Beſtimmung durfte kein Arbeiter bei
Strafe ſich mittags vor dem Läuten anziehen. Dieſe in der
Verſammlung gemachte Mitteilung iſt auch dem geſtrengen
Herrn Chef von irgend einer Seite mitgetheilt worden und
hatte nun zur Folge, daß der betreffende Kollege die Kündig-
ung erhielt. Die übrigen Kollegen erblickten darin eine Maß-regelung und erklärten ſich infolgedeſſen mit ihm ſolidariſch.

kuſſionsredner zu ſprechen,

der es ſich anſcheinend zur Aufgabe ge-

Be

W 55
W

e Ghrosse Auswahl, vige feste Preise.

25T II Gun 3 An e r 22 e arJ W v l t
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zu machen. Aber wie die Herren Unternehmer nunrückgängi
einmal ſind, hatte Braun durchaus keine Neigung, ſich von
„ſeinen“ Arbeitern Vorſchriften machen zu laſſen, wen er be-
ſchäftigen c oder nicht; ſo philoſophierte Herr B. zu einem
ſeiner Arbeiter, den er ſich kommen ließ, um in dieſer Ange
legenheit mit ihm zu verhandeln. Er hatte natürlich einen
herausgezogen. von dem er glaubte, ſeine Weisheit an den
Mann bringen zu können. Der Kollege ging aber nicht darauf
ein, ſondern machte Herrn Braun ſeinen Standpunkt klar.
Bei dieſer Unterredung entſchlüpfte Braun auch die Aeußerundaß ihm der Verband recht unangenehm ſei. Einige Tage ha

dieſen Vorkommniſſen wurde dann auch der Ortskaſſierer ge
kündigt, der Vorſitzende hingegen wurde nicht gekündigt, aber
nicht etwa aus Humanität, ſondern weil nach eigenen Angaben
noch andere Grunde vorlagen. Herr B. glaubte, wenn erſt die
Leber heraus wären, mit den anderen dann fertig zu werden.
Diesmal hat er aber ſeine Rechnung ohne die Mannhaftigkeit
der Arbeiter gemacht. Die am Sonntag abgehaltene Verſamm-
lung beſchloß, den Kampf mit aller Entſchiedenheit auszukämpfen.
Außer dem Verband haben auch die Leipziger Kollegen ver-
ſprochen, die Ausſtändigen nach Kräften zu unterſtützen. Aus-
ſtändig ſind 30 Arbeiter, welche zuſammen 33 Kinder haben,
(ein großer Theil der Kollegen ſind ſchon vor acht Tagen ab-
gereiſt). Jn der Montagsnummer des hieſigen Kreisblattes
ſucht Herr Braun 60-70 und Schmiede. Hoffentlich
werden ihm die organiſierten Metallarbeiter inſofern entgegen
kommen, als ſie ihm die Maſchinen nicht abnutzen und ſeine
Werkſtelle meiden.

Torgau. Eine blutige Schlägerei entſtand am Sonntag
nachmittag im Reſtaurant Mahla zwiſchen drei Ziviliſten und
Soldaten. Die letzteren, Jnſanteriſten und Artilleriſten, zogen
blank und hieben auf die Ziviliſten ein, von denen zwei leichtere,
der dritte jedoch noch eine ſo ſchwere Verletzung am Kopfe
davon trug, daß ſeine Aufnahme in das ſtädtiſche Krankenhaus
erfolgte. Der durch das Seitengewehr geführte Hieb, der
von großer Roheit zeugt, hat den Schädeknochen zer-
trümmert. Es iſt ſehr fraglich, ob der Verwundete, der Vor-
arbeiter Pfund, mit dem Leben davonkomnmit.

Kleine Srovinzial- Nachrichten.

Am Sonntag nachmittag wurde der Arbeiter Krämer von dem
Schmiedelehrling Stäubert im Steckendorfer Buſche bei
Bitterfeld mittelſt eines Revolvers erſchoſſen. JnCursdorf hat ſich der bejahrte Rentier Ohme erhängt. Jn
Neuhaldensleben wurde in einem Tannenrevier die Leiche

Donnerstag d. 18. Mai abends 8 Uhr im Roſenthal, Weidenplan,

grosse öffentl. Versammlung.
Tagesordnung Warum ſtreiken die hieſigen Maler c.
Zu dieſer Verſammlung ſind ſämtliche Maler, Anſtreicher e. ſowie Arbeit-

geber und Vertreter der Preſſe eingeladen.
Die Lohnkommiſſion.

eines neugeborenen Knaben gefunden. Das Kind iſt nach Aus
ſage des Arztes erſt getötet und dann an die Fundſtelle ge
bracht worden. Jn Laucha a. d. U. wurde vom Hochwaſſer
diſſen einer älteren männlichen Perſon ans Land geſpült,
deſſen Papiere auf den Namen des im Siechenhauſe der Stadt
Mangsfeld untergebrachten Karl Schmidt lauteten. Die Leiche
war ſchon ſtark in Verweſung übergegangen.

GemeindevertreterSitzung
in Giebichenſtein

am 16. Mai im Gaſthof zum Mohr.
a) denn Sitzung.1. Ein Antrag des Magiſtrats Halle a. S., betr. Auf

hebung der Straße D zwiſchen der Adolfſtraße und der Straße
P, Ausbau der letzteren und des Wettinerplatzes, wird gemäß
eines Antrages des Ortsvorſtandes unter S v von
Ausgleichsforderungen zugeſtimmt. Es handelt ſich um den
Erwerb von mehreren Morgen Land von hieſigem Pfarracker
an der Reilſtraße, auf welchen die Landwirtſchaftskammer v.
Kornhausgenoſſenſchaft ihre Verwaltungsgebäude aufführen will.2. Die Feſtſetzung der Luſtbarkeitsſteuer für Konzerte
in Bad Wittekind und der Saalſchloßbrauerei wird auf dem
alten Satz. 120 Mk., belaſſen, und 5 Mk. für jedes Feuerwerk.

3. Die Schöffenwahlangelegenheit an Stelle des Herrn
Amtsvorſteher Müller- Trotha wird wegen der Eingemeindungs-
verhandlungen vertagt.

4. Einem Antrag des Gaswerkes, betr. Abänderung des
8 24 des Vertrages, welcher das Gas, das durch Automaten
verbraucht wird, von der Abgabe von 1 Pfg. pro ebm an die
Gemeinde zu befreien ſucht, wird zugeſtimmt, und zwar auf
3 Jahre, bis 1. Juni 1902.

5; Die Abänderung der Polizeiverordnung betr. den
Schlachthauszwang wird nach halleſchem Vorſchlag beſchloſſen.

b) Geſchloſſene Sitzung.
6. Einem Antrag der Handarbeitslehrerin Frl. Heintze

auf definitive Anſtellung wird ſtattgegeben und zwar ſoll die
Anſtellung am 1. Juli ds. Js. in Kraft treten.7. Die Anſtellung der Polizeiſergeanten Karl und
Volkmann wird vorbehaltlich der Auſſichtsbehörde beſchloſſen.

Briefkaſten der Redaktion.
P. P. 7. Derartige Sammlungen ſind auch vor der Reichs

tagswahl ohne polizeiliche Genehmigung nicht erlaubt.
Alwin May.

teil.
ie überſandte Notiz gehört in den Jnſeraten-

Standesamtliche Nachrichten,

Halle, den 16. Mai.
Aufgeboten: Der Kaufmann Neumann und Emma Schmidt (Frigtz Reuterſtraße 189

und Reilſtraße 129). Der Handarbeiter Thiel und Marie Schwenke (Hirtenſtraße 13
und Beeſenerſtr aße 1). Der Lokomotivführer Richter und Konkordia Mödins (Wengels
dorf und Martinsberg 6) Der Eiſenbahn Betriebs Jnſpektor Schreiber und Meta
Haedicke (Middelburg und Karlſtraße 22). Der Handardeiter Bar dermann und Marie
z Mühlweg 4 und Dieskauerſtraße 13). Der Kunſtgärtner Bartels und Martha
Ricen dorf (Barum und Offleben).

Eheſchliehungen: Der Gärtner Milde und Martha Schmidt Taubenſtraße 17).
Der Bauarbeter Hallex und Minna Benkel (Pfänner höhe 78)

Gedoren: Dem Rollkotſcher Schröder ein S. (Thorſtraße 31). Dem Tapezierer
Domaun eine T. (Götheſtraße 31). Dem Schmied K'auſch ein S. Landsbergerſtr. 60).
Dem königl. Bahnmeiſter Zierold eine T. (Thomaſiusſtraße 10u 11). Dem Eſſendreher
Fiſcher ein S (Liebenauerſtraße 166). Dew Handardeiter Rothe eine T. (Kelluerſtr. 16).Dem Schloſſer Frieſe ein S. (Uleſtraße 13). Dem Drecheler Fließ eine T. (Ludwigſtr. 9

Dem Schloſſer Tanneberg eine T. (Lerchenfeidſtraße 5). Dem Zigarrenmacher Specht
ein S. (Domſtraße 3). m Handarbeiter Spritulle eine T. (Bahnhofftraße 17).

Geſtorben: Des Handarbeiter Grüuewald T., 2 J. Brunoswarte 25) Der
Maurer Hüſelitz, 45 J. (Kellnerſtraße 6). Johanna Maun, 15 J. (Diakopiſſenhaus). Des
Schriftſetger Hardtke T., 9 M. Große Klausſtraße 17). Der Arbeiter Hidebrandt,
658 J. (Klinik). Des Buchdrucker Dürrſchmidt S., 6 J. (Frieſenſtraße 10). Der Hand

i eine 7 z s wen e S., J J Ser Werkmeiſter Haßruth, (Kirchthor 20). Der Gymnaſial-Oberlehrer Dr. phil,Nehry, 838 J (Klinik). v ſt 9 p
Zur Anmeldung im Standesamt iſt Legitimation erforderlich.

Giebichenſtein. Meldungen vom 10.--11. Mai.
Geboren Dem Handarbeiter Kirchner ein S (Advokatenſtroße 16). dem Kutſcher

Seidel ein S. (Große Goſenſtreß- 1). Dem Spinnereiarbeiter Trenſinger eine T.
(Fäbrſtraße 10). Dem Maurer Mehlig ein S. (Leopoldſtraße 32).

Seſtorben: H. F. Preuße, s M. (Angerſtraße 8). Die Rechnungsrals Witwe Deich
mann geb. Wollmann, 75 J. (Trothaerſtraße 33).

Verantwortlicher Redakteur: Wilhelm Swienty in Halle

Echönfter

immerschmuck
Naturholz-Blumenftänder

für 6,8 reſp. 10 Töpfe Stück 10, 12, 13, 15.50 bis 20 Pek.
Sehr zu empfehlen als

Hochzeitsgeſchenk.

Teitz. ePlaten, Die neue Heilmethode, ge
bunden 10 M.; auch in Heften à 10
u. 50 Pf. beziehbar.

Bäiz, Das neue Naturheilverfah
ren, gebunden 9 M., mit bunten
Tafeln 10 M., Jubiläuus-Aus-
abe mit 6 zerlegbaren Modellen
2.50 M., auch in Heften à 10, 25

u. 50 Pf. beziehbar.
Kuhne, Die neue Heilswiſſenſchaft,

gebunden 5 M.

BRirnbaum, Neues Univerſal-

Steimsetzer.
Montag d. 22. Mai (2. Pfingſtfeiertag) von nachmittags 4 Uhr an

im Konzerthaus, Karlftraße,

Freunde und Gönner willkommen.
Um recht zahlreiches Erſcheinen der Kollegen erſucht

Der Vorſtand.

e R A L L.

Haus-Dokftorbuch der r r
kunde u. Medizin, gebunden 8.50 M.
auch in Heften à 15 Pf. beziehbar.

H. B. Adnms, Frau Dr. med., Das
Frauenbuch. Zwei Teile. 1. Teil:
Körperbau u. Geſundheitspflege, mit
270 Abbildungen. 2. Teil: Krank-
heitspflege, mit 698 Abbildungen, ge
bunden i8 M.

Auf alle Werke ſind Teilzahlungen ge-

Wildſchütz.

Hierzu ladet freundlichſt ein

Sonntag d. 11. u. Montag d. 12. Jnni

Vogelschiessen.
ſtattet ohne irgend welchen Preis-
aufſchlag. Aeltere Werke werden im
Umtauſch mit in Zahlung genommen.

Buchhandlung A. Leopoldt,
Voigtsmauer 23.

A. Bach.

B.
Offeriere

zum Pfingftfeſt:
e Margarine
a Pfd. 40, 50, 60, 70 Pf.

Soeben erſchien

Ur. 10.
Zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung

Rauniſcheftraßze 3.

J Prima geräuch. Speck S
zum Speckkuchen Sr.

a Pfund nur 50 Pf.
prima geräuch. Schinken

à Pfund nur 50 Pf.
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Burgstrasse,Grosse GrosseZurgstrasse,

Ecke Eckee Nikolaistr.

C. V. Rötter, Fripzigerſtr. 90.
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See

Weißen

Niolaistr.

elegante Herren u. Knaben-Garderoben-
um Dfſingſtfeſte

bringe Sommerunenheiten
in

herren Gehrock-,
KRock- und Jackett-Anzügen,

s Sommerpaletots e
und

jedes Alter
paſſend.

X Butterhandlung Viktoria
V oſtilion C Thalamtſtraße d.

humer.ſeiyriſches Zrbeiterdlatt.

Erſcheint alle 14 Tage.
Origixell illuſtrirt. Preis 19 Ffg

a l es
e n v v

Empfehle beim Einkauf von

Füllemein gr. Lager (größtes hier am Platze)
neuer und gebrauchter Möbel

ſo nehmen Sie bitte Gelegenheit, Jhren Bekannten eine Probe
meines berühmten 1 Mark-Kaffees (a Pfd.) ſowie d

hochfeinen Perl à PId. nur 90 Frfg. h
flachb. à Pfd. nur 80 Pfg.d 0.

mitzunehmen. Muſter event. gratis.
Ich übernehme Garantie dafür, daß meine Kaffees „vom Guten

das Veſte“ ſind und weil täglich friſch geröſtet, viel beſſer ſchmecken,
als Kaffees ans Filialgeſchäften, die auswärts geröſtet werden.

J woSchaufenſterfreunde ſind Kaffeefeinde,
denn ſolche Röſt-Kaffees, die im Schaufenſter lagerten, ſind oft ungenießbar,
auch Paket-Kaffees bieten gewöhnlich keine Gewähr für friſche Onal,,

7 7 unr ſolcher KaffteJ S ln ſchmeckt am beſten
Anllesches Kaffee- und Kakao-Versand-GeschäftMittelſtraße 21, direkt nebe S J

Große Steinſtraße 14. c

daher bitte um:
Friſch geröftet,
friſch grwogen,

Bitte Sornschein,

Verreisen Sie zum Feste? jeder Art. Wie bekannt billige und
reelle Bedienung.
Friedrich Peileke,

Sahnen-
Margarine e

à Pfd. 40, 50, 60 u. 70 Pf. S
Wilh. Reumann,

Geiſtſtraße 18.

vis-à-vis Café Hohenzollern. Teleph. 1154.

zu Ausſlügen!!!

Halt Jes'2Schat 60 P
a

Fabrikat.

Murst

anerkannt, zei
loſen Bau,
hervorragend leichten auf.

Vorzüge wie bei keinem andern
Zu beziehen durch

Cugen Wallbaum, r
Weißenfels,

Merſeburgerſtraße 47.

Feinſte

Sohlleder Ausſchnitt

zu billigſten Preiſen.

Hess-Ikääcer? Wiebach,
Von allen Seiten als unübertroffen

r ſich aus durch tadel- Nikolaiſtraße 12.
Lederhandlung und Schäftefabrit.

Achtung! Achtung!Wenn auch der älteſte Sohn mich verläßt
Steht doch mein Vertrauen feſt.
Drum Jhr Kunden, kommt doch her
Unterſtützt mich nun deſto mehr.
Nicht frohlocken ſoll mit Hohn
Mir mein ungeratener Sohn.

Vier und Zigarren bei
Frau Ww. Frühling. Kl. Sandberg 18.

leganz und

Ver

u. Dobberstein,
Alter Markt R.

gebraucht, noch gutFahrrad, erhalten, verkauft Gebraucht. Sofa billig zu verkaufen. en
Giebichenſtein, Hoheſtraße 11

Gust. J,ereche, Kl. Ulrichſtr. 19.
Donnerstag: Schlachte Feſt.
E. Bötteher, Zeitz, Poſaerſtraße 20. Preis 430 M.

Landwehrſtraße 21 iſt eine ſchöne
reundliche Wohnung ſofort zu verm.

2 aller Art. Billigfie

ſtraße 16. Lieferant ſämtl Konſum- V.

Anſt. Schlafſtellen. Parkſtr. 14 (Laden).

W 7 11 i gerſchieCuer unſere kleine nna imS Preiſe am Platze. Monaten. wer von
J M. Werkmeiſter, Dies zeigen betrübt an

Schirmf., Leipzi er Aue 4Ibert Taubert und Frau
geb. Freyberg.

RegenSchirme,
ſo vie Reparaturen

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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III. Gewerkſchaftskongreß.
Dritter Verhandlungstag.

(VormittagsSitzung.)
Fortſetzung.

Es folgt die Beratung des nächſten Punktes der Tagesord-
nung: Die Arbeitsve,rmittelung.Referent Zripart Stuttgart Ich habe bereits nach dem letzten
ne den dort gehe ablehnenden Beſchluß gegen eine
Sarin am ggfüprte Irbeitsvermittelung für übereilt erklärt.aß man mi e zum Referenten beſtellt hat, beweiſt mir,
daß die ne ich weiter Bahn gebrochen hat und daß heute
dieſer damalige Beſchluß einer Nachprüfung unterzogen
werden ſoll. Die Reſolution des letzten Kongreſſes atmete
einen Radikalismus, der uns Gewerkſchaftlern gar nicht anſteht.
Unbedingte Ablehnung des Verhandelns mit Unternehmern
kann ich nicht gut heißen. Deshalb fällt es mir nicht ein, die
Klaſ ren leugnen oder verkleiſtern zu wollen. Die
Klaſſengegenſätze aber auf die Spitze zu treiben und aus ihnen
grundſätzliche Negation des Zuſammenarbeitens mit Unter-
nehmern zu folgern, dafür bin ich nicht zu haben. Der Beſchluß
von 1896 iſt auch thatfächlich vielfach durchbrochen worden.
„Unter den Arbeitsvermittlungen haben die kommunalen pari

tätiſchen Arbeitsnachweiſe den größten Vorzug. Der Stutt-garter Arbeitsnachweis arbeitet zu unſerer vollen Zufriedenheit.
Auf dem Kongreß des freien deutſchen Hochſtifts 1893 vertrat
ſchon Legien einen dieſen Arbeitsnachweiſen freundlichen
Standpunkt. Gewiß haben viele Kommunen kein Recht auf
Vertrauen der Arbeiter. Freilich müſſen wir dagegen prote-
ſtieren, v die Leitung in die Hände der Beamtenſchaft ge
langt. e Leitung der Geſchäfte muß einem möglichſt ausdem Arbeiterſtande hervorgegangenen Beamten zufallen Wenn
in einzelnen Städten die ne nicht zufriedenſtellend
ſind, wie in Nürnberg, ſo liegt das an den Kommunalverwalt-
ungen. Es iſt eingewendet worden, man müſſe die Arbeits
vermittelung in den Händen der Arbeiter laſſen, um den Ar
beitgebern nicht Aufſchluß über die Höhe der Arbeitsloſigkeit zu
geben. Das wäre eine ſchöne Vogelſtrauß-Politik, ganz ab
geſehen, daß der Glaube ſehr naiv iſt, daß den Unternehmern
überhaupt die Zahlen der Arbeitsloſen verheimlicht werden
können. Die Statiſtik ſorgt ſür die Veröffentlichung und wir
müſſen beſtrebt ſein, die Statiſtik immer mehr auszubauen, ſie
kann uns nur nützen. Jch ſtelle die ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſe
höher, als die Arbeitsnachweiſe der Gewerkſchaften. Wo
ſtädtiſche Arbeitsämter nicht beſtehen, mögen die gewerkſchaft-
lichen weiter beſtehen, jedenfalls ſollten ſe überall mit den
ſtädtiſchen in Verbindung bleiben. Die Einwendungen gegen
den kapitaliſtiſchen Vorſitzenden, der nicht aus ſeiner Haut
heraus kann und gegen die Arbeiter entſcheidet, halte ich nicht
er Behhaltig Die Erfahrungen ſprechen dagegen, ſo konnte
der Vorſitzende des Berliner Nachweiſes, Dr. Freund, neulich
in der Sozigien Praxis mittheilen, daß die Beſchlüſſe meiſt
einſtimmig gefaßt worden ſind. So t wird es nicht
überall hergehen, immerhin ſind ſolche Dinge nicht zu ignorieren.
Die ſtädtiſchen Abreitsnachweiſe werden direkt Einfluß auf die
Arbeitsbedingungen üben können. Stadtrath r aus Frank
urt ſagte, wird dahin kommen, daß der Unternehmer die Höhe
es von ihm gezahlten Lohnes dem Arbeitsamte angeben und

dann ſeine Angaben auch erfüllen muß. Jn München iſt das
W gegen e Arbeitgeber vorgegangen. Vielumſtritten iſt die Streikklauſel. Jch We mit u 4*

halte die Streikklauſel nicht des Kampfes wert. Streikbrecher
finden Arbeit We Arbeitsnachweis. Wir kommen in Stuttgart
ohne Streikklauſel ſehr gut aus. Jeder Arbeiter wird bei uns
über die Qualität der Arbeit, die ihm angeboten wird, auf-
geklärt; wird geſtreikt, ſo wird dem Arbeiter das geſagt. Wo
a nicht ſo verfahren wird, mögen die Arbeiter auf der
Streikklauſel beſtehen. Eine Verheimlichung des Streiks iſt
eine unmoraliſche Handlungsweiſe, eine Hintergehung des Ar-
beiters, eine Begünſtigung des Unternehmers und auf den
Arbeitsnachweis Konferenzen iſt dieſe Auffaſſung auch getheilt
worden. ie ſtädtiſchen Arbeitsämter legen ſich et auch aufdie Vermittlung von Arbeitskräften nggh dem Lande. Wir

können uns dagegen nicht wehren. Sollten die Aemter freilichin den Dienſt der Junker geſtellt werden, ſo wird es gerade

unſere s ſein, das zu verhindern. Betrachtet der Unter
gehmerverband in Leipzig den Arbeitsnachweis als alleiniges
Recht der Arbeitgeber, iſt das eine der bekannten Unter-
nehmerfrechheiten, gegen die wir proteſtieren müſſen. Aber mit
dem Proteſtieren iſt nicht viel gethan. Entſcheiden wir uns

erw.

bald. Die Zeit der nächſten Kriſe darf nicht eintreten, ohne
daß wir den Arbeitsnachweis den Unternehmern entriſſen haben.
Treiben wir praktiſche Politik. Wir ſind ſtark, wir haben die
Macht, man wird uns reſpektieren müſſen. Jch kann Jhnen
deshalb nur die folgende Reſolution empfehlen

1. Die gewerkſchaftliche Arbeitsvermittlung iſt ein wertvolles
Mittel zur Hebung der Lage der Arbeiter und zur Sicherung
r Exiſtenz. Mit Hilfe derſelben iſt es denArbeitern möglich, Arbeitsbedingungen abzuwehren, die zu Ge-
ſundheitsſchädigungen führen und es den Arbeitern unmöglich
machen, ihren materiellen Pflichten gegen die nach
zukommen. Da dieſer Zweck der gewerkſchaftlichen Arbeitsver-
mittlung ein eminenter Kulturzweck iſt, ſeine Erfüllung alſo im
ſozialen Jntereſſe des Staates liegt, ſo haben ſowohl Staat
wie Gemeinde die Tr den Beſtrebungen der Gewerkſchaften
in dieſer Richtung jede Unterſtützung und Fürſorge angedeihen
zu

2. Gegen das Beſtreben der s dieArbeitsvermittlung allein in ihre Hände zu bekommen, habendie Arbeiter in Vahrung ihrer Jntereſſen energiſchen Proteſt
zu erheben, da der Arbeitsnachweis in dieſer Geſtalt nur als
ein weiteres Mittel zur Unterdrückung der Arbeiter ausgenützt
werden und es denſelben ganz unmöglich machen würde, ſich
vor übermäßiger Ausbeutung zu ſchützen und für eine Beſſerung
ihrer Lage einzutreten.

3. Die öffentlichen oder kommunalen Arbeitsnachweiſe ſind
zwar nicht im ſtande, die Gegenſätze zwiſchen Unternehmern
und Arbeitern auszugleichen und allen Anſprüchen der Arbeiter
z genügen, namentlich ſo lange die Gleichberechtigung der Ar-

eiter in kommunalen Angelegenheiten, bei Gemeindewahlen ee.,
keine Anerkennung gefunden hat. Dennoch können ſie einen
vorläufigen Frieden ermöglichen, wenn ſie auf folgender Baſis
begründet ſind

a) Verwaltung durch eine in gleicher Zahl von den Arbeit-
ebern und Arbeitnehmern je in freier Wahl gewählten
irekten Vertretern, eventuell aus den Reihen der Gewerbe-

gerichtsbeiſitzer zuſammengeſetzte Kommiſſion, unter Leitung
eines unparteiiſchen Vorſitzenden

b) Führung der Geſchäfte durch aus dem Arbeiterſtande
hervorgegangene Beamte Wahl derſelben durch die Ver-
waltungskommiſſion unter Anerkennung eines event. Be-
ſtätigungsrechtes der Gemeinde-Verwaltung;

c) Ablehnung der Vermittlung von Arbeitskräften an ſolche
Arbeitgeber und Dienſtherren, welche notoriſch ihre Pflichten
als Arbeitgeber nicht erfüllen

d) Genaue Feſtſtellungen über die Lohnbedingungen und
Veröffentlichung derſelben mit den übrigen Ergebniſſen der
Arbeitsnachweis Statiſtik

e) Vertragsmäßige Verpflichtung der Arbeitgeber, die vordem Arbeitsamt angegebenen Arbeits und Colnibedin zungen

nach erfolgter Einſtellung auch zu erfüllen, um den Arbeiter
u Dienſtboten vor Taäuſchung und Venachteiligung zu

ützenVollſtändige Gebührenfreiheit und Uebernahme der ge-
ſamten Koſten auf die Gemeinde oder Staatskaſſe

4. Wo kommunale Arbeitsämter errichtet werden, hat die
organiſierte Arbeiterſchaft W berechtigten Einfluß geltend zu
machen und für die Durchführung vorſtehender Forderungen
einzutreten ohne daß die einzelne Gewerkſchaft verpflichtet
werden kann, den etwa beſtehenden gut funktionierenden Fach
arbeitsnachweis ohne beſonderen Grund aufzuheben. Derartige
Facharbeitsnachweiſe ſind u möglichſt mit dem ſtädtiſchen
Arbeitsamt in organiſche Verbindung zu bringen, um eine voll
ſtändige Arbeitsnachweis-Statiſtik zu ermöglichen.Lh. Leipart.

Vom Korreferenten Poetzſch liegt folgende Reſolution vor
„Der Kongreß erklärt: Der Satz: „Die Vermittelung der

Arbeitskraft gehört in die Hände der Arbeiterſchaft,“ bleibt für
die gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter oberſtes Prinzip.

Der kommunale Arbeitsnachweis, wie er von bürgerlichen
Sozialreformern befürwortet wird und von einer Anzahl
Kommunalbehörden bereits zur Durchführung gelangt iſt, er-
ſcheint für die Arbeiter wenig erſtrebenswert, namentlich ſo
lange, als die Verwaltungen der Gemeinden in den Händen
von mehr oder weniger arbeiterfeindlichen Parteien ſich befinden,
und ſo lange der Selbſtverwaltung der Gemeinde ſo enge
en gezogen ſind wie gegenwärtig noch im Deutſchen
Reiche.

Wo aber immer kommunale Arbeitsnachweiſe gegründet
werden, muß die gewertſchaftlich organiſierte Arbeiterſchaft
dennoch beſtrebt ſein, ſich einen Einfluß auf dieſelben zu ſichern.

Donnerstag, den 18. Mai 1899.
h10. Jahrg.

e

Die Wirkſamkeit der Arbeitervertreter in der Verwaltung ſollt
aber in erſter Linie gerichtet ſein auf die Beſeitigung vor.
handener Mängel, von Maßnahmen, die geeigne
ſind, die Nachweiſe der Gewerkſchaften zu ſchädigen. Kommunale
Nachweisſtellen ſollten es niemals als ihre Aufgabe betrachten,
vorhandene, gut funktionierende Facharbeitsnachweiſe verdrängen
und erſetzen zu wollen, ſondern ſie ſollen nur die vorhandenen
Lücken auszufüllen ſuchen und beſtrebt ſein, nur in ſolchen Be
rufen die Arbeitsvermittelung zu übernehmen in denen aus
irgend welchen Umſtänden die Berufsorganiſation eine ſolchezu führen nicht im ſiande iſt.

Jn den Arbeitsnachweiſen der Jnnungen fällt den gewerk-
ſchaftlich organiſierten Arbeitern ebenfalls die Aufgabe zu, dieſe
wenn ſie einmal von den Meiſtern geſchaffen werden, na
Möglichkeit im W der Arbeiter auszugeſtalten.

Paritätiſche Arbeitsnachweiſe ſind, wie auch ſonſtige Ab-
machungen mit den Unternehmer-Vereinigungen, durchaus nicht
prinzipiell zu verwerfen. Sie ſind anzuſtreben, wenn es da
durch den Arbeitern gelingt, zugleich ihre Lohn und Arbeits
verhältniſſe günſtiger und ſtabiler zu geſtalten. Vorausſetzung
dabei aber iſt, daß die beiden kontrahierenden Parteien über
annähernd die gleiche Macht verfügen, da anderenfalls ſolchen
Vereinbarungen die ſolide Grundlage fehlt, ſo daß ſie dann in
der Regel nicht von langer Dauer ſein werden.

Jmmer aber iſt daran feſtzuhalten, daß die dergpiigeh und
erſtrebenswerteſte Form der Arbeitsvermittelung die durch die
Arbeiter iſt. Dieſe zu vervollkommnen und auszubauen, zu
einem Mittel der Propaganda und der Kontrolle über den
Arbeitsmarkt zu geſtalten, muß eine der Hauptaufgaben der
Gewerkſchaften ſein.

Berlin. Hugo Poetzſch.Poetzſſch führt aus: Jn der Tendenz der beiden Reſolutionen
mag ja viel Gemeinſames ſein, aber die Ausführungen Leiparts
haben mich doch davon überzeugt, daß zwiſchen uns in dieſer
Frage weitgehende Differenzen beſtehen. (Sehr richtig.) Auch
ich kann an der früheren Kongreßreſolution nicht feſthalten, ſie
iſt durch die Entwickelung überholt. Es iſt nicht J eine
ſo ſchroff ablehnende Haltung gegen die ſtädtiſche Arbeitsver-
mittlung einzunehmen, aber die Schwärmerei für dieſe Arbeits
ämter iſt in keiner Weiſe gerechtfertigt. Die ſtädtiſche Armen-
fürſorge hat zu der Errichtung dieſer Arbeitsnachweiſe geführt.
Sie haben bis vor kurzem nur wenig geleiſtet. Jn letzter Zeit
ſind ſie gewachſen, vor allem haben ſie es verſtanden, tüchtig
Reklame für ſich zu machen. (Sehr richtig.) Leipart rühmte
den Stuttgarter Nachweis das mag an der ſüddeutſchen e
und in perſönlichen Gründen liegen, ſo ſoll der Leiter ja ein
liebenswürdiger verſtändiger Mann ſein. Jch kann mir auch
denken, daß wir als Arbeiter in der Schweiz für etwas ein
treten, was wir im bureaukratiſchen Preußen rundweg ablehnen
müſſen. Hier in Frankfurt iſt man nicht ſo zufrieden mit dem
Arbeitsamt. Leipart erzählte vorhin, Dr. Fleſch habe geſagt,
die Arbeitsämter werden Einfluß auf die Löhne gewinnen.
Hier in Frankfurt hat er das z. B. bei den Kellnern in merk
würdiger Weiſe bethätigt. Die Frankfurter Denkſchrift berichtet
ja über ſehr intereſſante Kämpfe, die auch zeigen, daß nicht
alles Gold iſt, was r Kategorien von Arbeitern werden
beſonders ſtark ausgebeutet, z. B. die Kellnerinnen.

n Norddeutſchland werden ſie häufig nur als Lockmittel für
die Gäſte benutzt und der Proſtitution überliefert. Der ſtädti
Arbeitsnachweis kann in ſolchen Fällen ſeine nicht

Ebenſo kann er nicht einem Konfektionär, der im
Rufe eines argen Schürzenjägers ſteht, Konfektionsarbeiterinnen
vorenthalten. Die neutralen Arbeitsnachweiſe drücken We
auf den Lohn. Gewerkſchaftliche Arbeitsnachweiſe halten a
eine gewiſſe Lohnhöhe, die neutralen Nachweiſe ſpucken ihnen in
die Suppe, ſie vermitteln zu jedem Preiſe. w. vielleicht,
aber thatſächlich wird dadurch der Lohn gedrückt. (Sehr richtig.)Jch kann deshalb für dieſe ſtädtiſchen Arbeitsnachweiſe i
ſchwärmen. Die Unternehmer verlangen den Arbeitsnachweis
für ſich. Warum macht ſich bei uns eine ſo große Reſignation
geltend? Wenn wir erſt in unſeren Organifationen erſtarken,
werden wir ganz gut größeren Einfluß auf den Arbeitsmarkt
gewinnen. Jn England iſt die Arbeitsvermittelung vollſtändig
in den Händen der Gewerkſchaften. Sie haben mit der Ar
beitsloſenunterſtützung begonnen, die Folge davon war die
Nothwendigkeit der Arbeitsvermittelung.

Wenn wir die Sache vom gewerkſ artige Standpunkt er
örtern, müſſen wir das Jntereſſe der Organiſation voran
ſtellen. Wir kämpfen geeeg die „Umſchau“ und dieſer Kampf
kann am beſten durch die Gewerkſchaften geführt werden. Es
kann da ſogar etwas „Terrorismus“ unterlaufen, denn ſchließlich
hat der Arbeiter doch nur die Wahl zwiſchen dem Terrorismus

35] Die Entgleiſten.
Eine Kataſtrophe in ſieben Tagen

nebſt einem Vorabend
von Ernſt von Wolzogen.

„Ach, das iſt etwas ganz anderes mit Jhnen,“ unterbrach ſie
Charlotte ein wenig ungeduldig. „Sie ſind eben unabhängig

ama eine feine Dame und v
aus n geworden! Ach Gott, es iſt zu ſchrecklich! Wenn
wir bloß drei oder vier Schüler mehr hätten, könnten wir ganz

ut leben. So traurig wie jetzt iſt es uns noch nie gegangen.
ind jetzt die Angſt, daß einer von den Schülern weggeht

ach Gott nein, wie die rohen Eier müſſen ſie behandelt werden
und lächerlich muß man ſich machen vor den Leuten! Der arme
npa nein, es iſt zu P te ſie faſſngs les rUnd dann nach einem Weilchen fügte itter lächelnie noch
hinzu: „Von mir will ich ja gar nicht reden ich bin ein
dummes Tier und habe nichts gelernt. Aber wenns zum
ſchlimmſten kommt, dann kann ich ja arbeiten Kräfte abe
ich ja.

Die kleine Lisbeth war im Jnnerſten bewegt und hatte ſchon
angefangen, ein wenig mitzuheulen, bloß ſo zur Geſellſchaft.
Sie drückte und ſtreichelte Charlottens Arm und wußte nichts
u S bis ſie a ein wenig zaghaft die Frage wagte, obſe enn nicht verlobt ſei.
„Verlobt Jch? Wieſo?“ Charlotte trocknete raſch ihre

Thränen und ſtreifte Lisbeth mit einem unſicheren Blick.
„Na, ich meinte bloß, weil Der Möller „agte

doch ſo etwas vorhin. Und dann auch neulich bei dem Tanz-

abend t„A
verſuchte leichtſinnig zu lächeln.S e ſo merkwürdig an. Na ja, ſo was kann do
vorkommen. Das iſt doch weiter kein Unglück. Man will doch
auch 'mal wiſſen, daß man jung iſt und der Graf iſt wirk-
lich der nettſte von der ganzen Geſellſcha t. Haben Sie etwa
Jhrem Papa was davon erzählt Das iſt recht das
möchte ich auch nicht. Ueber t niemandem etwas erzählen

ſo, Sie haben wohl was geſehen Fräulein Charlotte
i dachte mir's gleich

hören Sie, Fräuleinchen Jch ſage auch nichts, wenn ich
Sie mal mit dem kleinen Harro erwiſche.“

„Was ſoll ich denn mit dem kleinen Harro?“ fragte Lisbeth
naiv.

„Na, der iſt doch furchtbar verſchoſſen in Sie! Haben
noch nicht gemerkt

„Ach wie dumm!“ ſagte Lisbeth ärgerlich und rümpfte das
Näschen.

„Warum? Jch kanns ihm gar nicht verdenken,“ verſetzte Char-
lotte und drückte Lisbeths Arm feſt an fich. „Sie ſind doch ein
ſehr niedliches Mädchen und mit der Liebe kann man nie früh
genug anfangen. Sie ſind doch bald fünfzehn Jahre, nicht
wahr? Ach Gott, wie viele Liebhaber hatte ich da ſchon gehabt!
Sie nicht

„An ſo etwas habe t noch gar nicht gedacht,“ erwiderte Lis-
beth kurz abweiſend. „Das iſt ja dummes Zeug!“„Na, na,“ lachte das große Müdchen, dem Backfiſch vertrau

lich zublinzelnd. „Wer wird ſo was ſagen! Wir ſind ja hier
unter unsLisbeth wußte nichts zu erwidern. Charlotte ließ das Thema
fallen und fragte nach ihrem früheren Leben da unten am
luſtigen Rhein, bekam aber nur ſehr kurze Antworten.

Sie waren ſchon faſt bis zur Stadt gekommen, als Harrovon der Lilie e einholte und höflich und verlegen bat, ſie zur
Kirche begleiten zu dürfen.

Das Neuſtädter Gotteshaus war von außen ein plumper,
n Backſteinbau und innen gleichfalls ziemlich kahl
und nüchtern. Nüchtern war auch der ganze Gottesdienſt,

änzlich eindruckslos die Liturgie, ſchwunglos der Geſang, ein
chläfernd matt die wohlgemeinte Predigt des braven fetten

Superintendenten. Und wenn Lisbeth nicht ihre lebhaften
Augen und ihre krauſen Gedanken fleißig ſpazieren geführt
hätte, dann wäre ſie ſicher vor Langeweile kribblig geworden.
Freilich ihre Beobachtung des Neuſtädter Damenflors brachte
ihr nichts ein ſie hätte auch mit der Diogeneslaterne ſchwer-
lich ein Menſchenantlitz unter dieſen nichtsſagenden Lärvchen
l Dagegen gewährte ihr die Beobachtung ihrereiden Nachbarn eine angenehme Zerſtreuung. Fräulein Char-
lotte hatte nämlich den Knaben Harro r r beſcheidenen
Widerſtrebens denn die Schulbuben gehörten eigentlich auf
das Chor mit in ihre Bank hineingenommen. Da ſie ganz
mit Damen beſetzt war, war er hier überzählig; aber es war
freilich ſehr angenehm für ihn, zwiſchen der üppigen, eine be-
hagli e Wärme ausſtrahlenden Direktorstochter und der reizend

Sie das

ſchlanken Angebeteten feſt eingekeilt zu ſitzen. So konnte er
in der ungemütlich kalten Kirche wenigſtens nicht frieren,
während Lisbeth ſich von Zeit zu Zeit froſtig ſchüttelte und faſt

während der ganzen Predigt ihre immer mehr erſtarrenden

Füße durch allerlei heimliche Freiübungen und immer ſtärker
werdendes Wippen zu erwärmen 327
Seit ihr Charlotte mitgeteilt hatte, daß der gute Knabe

fürchterlich in ſie verſchoſſen ſei, flößte er ihr natürlich eine ganz
andere Teilnahme ein als bisher. Sie beobachtete ihn von derSeite, ſo oft das ſich ſchicklicherweiſe thun h und das war

faſt fortwährend der Fall, da er in ſeiner verliebten Blödigkeit
ihr kaum den Kopf zuzuwenden wagte.
Gleich anfangs war es ihr merkwürdig, was der t Harro
ſich wohl denken mochte, als er zwiſchen den beiden in
Mädchen noch eine ganze Weile ſtehend ſein Angeſicht ſo gar
tief in den vorgehaltenen Hut verſteckte. Es fiel ihr auf,
er weit länger als alle anderen Herren hinter ſeiner Kopf-
bedeckung verborgen blieb. Er mußte wohl eine ganz beſonders
wichtige Privatangelegenheit mit ſeinem Herrgott z erledigen
haben, bevor er an der gemeinſamen Erbauung tei b
er wohl den Himmel um ein Zeichen bat, um ein Zei n dasſeine zage Heſhnung auf Erwiderung ſeiner Gefühle zu beſtärken

im ſtande ſei?
Und dann, wie er ſang das war eigentlich recht komiſch.

Er hatte kein eigenes Geſangbuch und ſchaute in das Char-
lottens mit hinein. Wie er da ſo vertrauensvoll an die
Schulter des großen Mädchens geſchmiegt daſaß! ein braves
Söhnlein an der frommen Mutter Seite und dazu ſang er
laut und inbrünſtig wie ein Engel freilich ein etwas mode
kranker Engel mit ſchlaffen Zügen und blauen Rändern unter
den Augen.

Und dann, ſchon nach dem Vers des Hauptliedes,
reichte Charlotte ihr, Lisbeth, das Geſangbuch hinüber und be
ſtand flüſternd, darauf, a ſie nun mitHarro hineinſehen ſollte; ſie habe ſich bei ihrer Nachbarin zur
Rechten zu Gaſte geladen. Lisbeth ſang friſch drauf los ein
bißchen falſch allerdings, denn ſie war nicht ſehr muſikaliſch.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Der anſpruchsvolle Gaul. Ein Offizier kommt zu

einem jüdiſchen Pferdehändler und wünſcht ein ſchneidiges
Pferd zu kaufen. Der Pferdehändler offeriert ihm nun einen
Hengſt mit Namen „Agrarier“.

Leutnant: Den famoſen Hengſt haben Sie wohl ſeines vor
nehmen Erxterieurs wegen „Agrarier“ getauft?

Pferdehändler: Nee, die Stallknechte haben den Hen
„Agrarier“ genanut, weil er vorzüglich friſt, groß artig
ſäuft und nachher immer ſtöhntl!
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der Organiſationen, die erTerrorismus W Frbengeter u

n Arbeitsnachweiſe werden che LeutWehen ſie können dadurch die Streiks aus der Welt Waßl

Jn Stuttgart haben in den letzten r keine Wer Ar
eitseinſtellungen ſtattgehabt, aber ſelbſt Genoſſe Leipart wird

nicht behaupten wollen, daß daran das Stuttgarter Arbeitsamt
ſchuld iſt. Jch kann auch in der Vermittlung von Arbeitskräften
auf das Land durch die ſtädtiſchen Arbeitsämter keinen kul-
turellen Fortſchritt eine Das Abfluten der Landarbeiter

en Städten reſultirt nenda n Nur Arbeitermangel kann die Junker veranlaſſen,

ber Haffe und demS. L u Die paritäti
erſchätzt. Manche Leute

zahle i Arbeitsnachweiſene Löhne zu zahlen. Jn gut geleiteten Ar wen thertpeiſe armonie unter den Beteiligten herrſchen. Von einem
Es liegt dies meiſt in perſönlichen Gründen, wie beim Berliner grube heimgeſucht worden.
Brauereiarbeiter Nachweis, wo der humane Röſicke 3 d
Spitze der Unternehmer ſteht. Den Sewertſchalten iſt r
Vorwurf nicht zu erſparen, daß ſie ſich der Frage der Ar 3
vermiitelung zu wenig gewidmet haben. Der paritätiſche Ar
keitsnachweis kümmert ſich nicht um die Lohnhöhe, die Gewerkft ha Hrundſat des kollektiven Marktens hoch. Dieſerſchaft hält den Grundſatz des kollektiven Mark re
aber nur allein kann die Löhne heben. Deshalb müſſen die
Gewerkſchaften den Arbeitsnachweis in die Hand bekommen.

Nacht zum

Es was bhwierig es iſt aber nicht unmüglich

lich gegen dieher hat lichen

aus den ſchlechten Löhnen anf ſchaft des deut perula unteden Bootsmann des Schiffes, Hermann Schütze, er

etötet, 50 verletzt.

nnahme meiner Reſolution. S

twicklung der Verhä
Fortſetzung folgt.

Vermiſchtes.

chen Sch
Aus der Haft entlaſſen wurde in Livorno die Mann-f t er Dpeenlant bie Agter dem Mſglée des Sturmes hat das Feuer auch den benachbarten

mordet zu haben, S verhaftet worden war.
ornado iſt in Meriko die Hondo Kohlen Frau, einer I4tägigen Tochter, einem 10jährigen Sohn, ſowi22 Perſonen ſind getötet und ber jährig hu, ſowie

Eiſenbahnunglück. Jn der Nacht zum Sonnabend ſtieß
ein Vergnügungszug der Philadelphia Reading Eiſenbahn auf
den hinteren Teil eines auf der Station Exeter, ſechs Meilen
von Reading, ſtehenden Expreßzuges. 25 Perſonen wurden

luch in Utika ereignete ſich in der
Ein Zu fuhr

auf einen anderen, der auf der Station ſtand, mehrere Wagen

100 verwundet worden.

Sonnabend ein Eiſenbahnunfall.

e ſpricht ſich thataritätiſchen Jrbegen a wen aus, trägt r
tniſſe Rechnung.

empfehle entgleiſten und wurden zerſchmettert. Zwei Bahnbeamte wurden getsötet, viele Werſonen verletzt. Die W leere
Wagen en Feſter. Der Materialſchaden iſt bedeutend. Der
Unfall ſoll durch Nachläſſigkeit eines iworden ſein. achläſſigkeit eines Zugführers verurſacht

Große Feuersbrunſt. Jn Flammen ſteht ſeit Donners
tag mittag der bei Czernowitz gelegene Marktflecken Gura
Humora. Bisher ſind zweihundert Gebäude, darunter die
Kirche, das Amtsgebäude und die Schulen, niedergebrannt.

Jald ergriffen.

Eine ganze Sektiererfamilie, beſtehend aus Mann,

einem Säugling, alſo fünf Perſonen, iſt in dem Dorf Gratſchti,
Gouvernement Saratow, in den Tod gegangen. Jn ihrem re
ligiöſen Fanatismus zogen ſie drei Werft vor das Dorf, ent
kleideten ſich total und legten ſich auf den Schnee. Am nächſten
Tage fanden Nachbarn ſie erfroren auf. Sie gehören zu der
Sekte, welche den Selbſtmord verherrlicht.

Für die Redaktion verantwortlich: Wilh. Swienty in Halle,

Spezial- Abteilung

amen-Koufekkion.

Fortlaufend große Neuheiten in

P Kragen, Jacketts u. Umhängen.
Außergewöhnlich billige Preiſe.

ne hellen Verkaufsräume mache
besonders aufmerksam.

Grösstes Kaufhaus

H. Mceamn
Halle a. S., Leipzigerstrasse 87.

Thalia- Theater
Mittwoch den 17. Mai 1899

Tata-TWotoO-
Donnerstag:

Der SchlafwagenKontrolleur.

Walhalla Theater,
Direktion Richard Hubert.

Neuer Spielplan
Mr. F. Ronnetty mit feiner Rieſen-

Drefſur (ca. 100 Tiere: Füchfe, Schakale,
Affen, Hunde, Enten, Hühner, Tauben, S
Raben, Kanarienvögel, Katzen, Ratten

Das

5 R J 3

und Mäuſe). Senſationell! Da
Harlow-Trio. Bravour-Kraft-Equili-
briſten. Brothers Morl die
Gigerln am dreifachen Reck. Meſſrs.
Rowley u. Harper, exzentriſche Bur
lesk-Komödianten. Die Kubanerin
Vera Coréze, Verwandlungs -Tän-
erin. Fräul. Kauna Corneisen,
eſangs- und KoſtümSoubrette.
äul. Rmmny BRusse, Original-Ge-r Herr Engelbert

Sassen, OriginalGeſangs u. Charak-
ter Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr. S 9Schöne friſche Eier S
à Mandel 55 Pf. 55 Sff. Molkereibukter e D
à Pfd. 100 Pf.

Täglich Auftreten

grossartiger Spezialitäten.

Speisen u. Getränke wie sunst.

f. Pilsener.

Er

e2 aller

Auf
Zuux-

e rünget-Grosses Volks-Fest an der Feide vom 21. bis 23. Mai

Schau-

stellungen

e mch
en

Richard Sparenberg.

re hKonzert,
An den übrigen Tagen

Srosser Ball
bis 12 Uhr.

e
e

v t e r a

es

Karl Landmann.
TäglichFr. Gesangs-Vorträge.

KRrilIant-Feinſte Tafelmargarine. Gute Speisen- ant ff. 6ünthersches Hier.
Geröſtete Kaffes d Veuerwerk. i Diverse Speisen.von feinſtem Aroma u. Geſchmack.

E Kost Merſeburger- G S eſtraße 22. enApollo Kiüronter.
Direktion: Fr. Wiehle.

Täglich abends 8 Uhr: Spielplan vom 16. Mai ab.
eKünſtler- Vorſtellung. S

Edwards Familie mtt ihren Melange-Akrobatik-Akt. EllaStella,
OriginalSoubrette. Otto Abs, Miniatur-Athlet aus Hamburg. Little
Weinſelta, Drahtſeilkünſtler. Leoneo Kiſchneff-Trüppe, ruſſiſche
Akrobaten u. Tänzer. The Vekelly's, muſikal. ErzentriksPantomimiſten.

Elſe und Franz, die kleinſten Duettiſten. Amanda RNordſtern,
HerrenJmitateuſe (prolongiert). F. Markow, Humoriſt. 3 Chevalier
et Mlle. Prinee, Bärendreſſur.

Jeden Sonntag von 114 I Uhr:
Eintritt frei. F grosses Matinee. Bä Eintritt frei.Programm 204 Konzert- u. Speziglitäten- Vorſtellung. Programm 20

r7 d F r e 334 e a T r 7 ure Weh. W anſndes e RA.r Halle a. S. T Rosspiain,.Donnerstag den 18. Mai abends 8 Uhr
e grohe außerordentliche Vorſtellung.

Jn derſelben: Die geraubte Braut. Große romantiſche Ballett-
Pantomime in 6 Bildern aus dem ungariſchen Leben und Treiben ent
nommen und verfaßt von Herrn Direktor Ed. Wulff. Mit großartigen
Gruppierungen, Tänzen und Evolutionen Waſſer und zu Lande.
Ferner Auftreten des geſamten Künſtler-Perſonals ſowie Vorführung
der anerkannt beſtdreſſierten Schul- und Freiheitspferde durch Direktor
Ed. Wulff. Freitag den 19. Mai abends 8 Uhr große Vorſtellung mit
Aufführung von: Die geraubte Braut. An den 3 Pfingſtfeiertagen täglich
nachmittags 4 Uhr und abends 8 Uhr 2 große Feſt Vorſtellungen. Jn
jeder Vorſtellung: Die geraubte Braut. Zu den Nachmittagsvorſtellungen
zahlen Kinder im Alter unter 12 Jahren auſ allen Plätzen halbe Eintritts-

reiſe. Hochachtungsvoll a. W'ulff.
am An i l e r 2 z h enColumbia, Wertheim, Frantſurt a. R

Phaenomen, Köhler, Altenburg
Warthburg. Gritzner, Durlgch

neben der
Adler-Apotheke.

u. Fahrräder- Handlung. Repargtur- Werkſtatt.

Strohhnte
kär Herren und Knaben in großer Auswahl zu außergewöhnlichen
illigen Preiſen empfiehlt

F. Lauenroth, Mechaniker, Geißſtr. 16,
Nähmaſchinen

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt

Wo
Apollo Theater.

Direktion: Adolf Horn
Spielplan vom 1. bis 15. Mai.

Herkenraths dreſſierte Tiergruppe,
Elephant, Pferd, Hund und Affe. Der
Elephant als Radfahrer. Senſationell.

Frl. la Myra, Piſton-Virtuoſin
und Soubrette. Zenora u. Voden.
Equilibriſten. Herr Kudolf Jura.
Humoriſt. Petzold-Trio, Geſangs-
und Tanzenſemble. Gebr. Kenares,
3fach komiſches Reck. San

S enitia, die verliebte Höllenkreatur.
Die 4 Mascarons, 2 Damen,

2 Herren, Gymnaſtiker am Hufeiſen-
Apparat. Picecardy, Rrothers,
Clowns mit Ball ſpielendem Hund.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
Jeden Sonntag von 11 bis 1 Uhr
große Matinee bei freien Entrer

ſowie
Nachmittags- Vorſtellung

bei halben Preiſen.

P MUhrglas, UVhrring, Zeiger, neue Feder
1 Mark. neuer Cylinder 2 Mark, Uhr-
gehäuse 15 Pfg. dasselbe in Neu-
silber 25 Pfg., Schlüssel 5 Pfg. Von
grosser Wichtigkeit ist nun für jeder- S
mann, dass Sie trotz meinen enorm
billigen Preisen auf jede Reparatur
tür genaues Gehen

volles Jahr Garantie
haben, deshalb gehensie
nicht fehl urd wenden
Sie sich sofort bei der
Reparatur Ihrer Uhr an

2 Sparmanns
Nee er.e Uvren-Fabrikiager

W S Spezialreparaturwerkstatt
Gr. Stveinetrasse 47.

Geröfſtete Kaffee's,
das Piund er re

ers Kaufhaus
14 Marktplatz 14.

Be Neueste Preisliste.
Abteilung für Schuhwaren.

Vür HerrenHerren- Stiefeletten genagelt
h Paar 4, 4 5, 6, 78 Mk.
S Herren Stiefeletten Rand-
S arbeit Paar 5, 6,7, 8, 10 Mk.
h Herren Salbſchuhe ſchwarz

Paar von 3 Mk.
Gelegenheitskauf.

Für Damen:
Darin ſind mehrere gr. Partien

eleganter Schuhe am r

e r r k.Damenſpangen gelb P. 3 Mk.
Damenchikſchuhe Paar 2 Mk.

(gelb und ſchwars)
Damenkreuzſpangen P.46 Mk.

J. h Damen Frargenfchuhe inEin Poſten Herren Schnür- ſchwarz. Lack Qual. Il 3 Mk.,
ſchuhe gelb u. braun Paar 5 Mk. Qual. J 5 Mk. e

Rehrere Hundert Paar Segeltuch- Schuhe
mit Hacken.

S Für Männer Paar 2 Mk. Damenrxeugsehuhe m. Hacken
S Tür Burſchen Paar 2 Mk. und GummizuS Hür Kinder Paar von 1 Mk. an. Tr Paar 1 M n

Mehrere Hundert Paar Kinderlederſchuhe
S in gelb War grün und braun, in allen Größen, ſpottbillig, in

haltbaren Qualitäten. Ein Verſuch überzeugt und führt zu
dauernder Kundſchaft.

Renners Kaufhaus
14 Marktplatz 14, part. und 1. Etage.

r

an n neen bei Leitr.
Sonntag den 21. Mai (I1. Pfingſtfeiertag)

große humoriſt.-theatr. Abendunterhaltung

unter Mitwirkung des Arbeiter-Sängerchor, Zeitz.
r Reichhaltiges, vorzügliches und gewähltes Programm. Anfang 8 Uhr.

Hierzu ladet freundlichſt ein Albert Reinhardt.
Otto Hammelmanns Schuhgeschäſt

r 55 Heiſtſtrage 55
hält ſich für den Feſtbedarf beſtens empfohlen.

Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.



Zur Ankerhalkung und Hrlehrung.

Wochenbeilage
zum Volksblatt für Halle und den Saalkreis.

1899 Donnerstag, 18. Mai
Der Reichstag und die armen Leute.

So recht, Jhr Herren! Abgeſtimmt!
Sagt Ja und Amen, friſch drauf los
Ein Thor, der ſo genau es nimmt:
Es handelt ſich ja diesmal bloß

Um arme Leute.
war habt Jhr ungemeſſ'ne Zeit
ür jedes alberne Geſchwätz,S Pfaffenzank und Pfaffenſtreit:
och heute gilt's nur ein Geſetz

Für arme Leute.
Geduldig hört Jhr immer zuWenn man der Junker Not Euch klagt;
Jetzt aber ſehnt Jhr Euch zur Ruh,
Euch haben iang genug geplagt

Die armen Leute.
Zwar wenn ein Brocken einmal fiel,
So ſtrittet heftig Jhr darum
Und ſprachet lang und ſchwatztet viel
Doch heute läßt die Not Euch ſtumm

Der armen Leute.
Jhr ſpracht dem vaterländ'ſchen Vieh
Manch' kräftig-gutes Wort zum Preis
So wichtig war natürlich nie
Der arme Krüvppel und der Greis,

So arme Leute.
Was denn So wichtig iſt es nrcht,
Was im Geſetze etwa ſteht.
Nur Ja gefagt, das iſt die Pflicht.
Wie's wird, iſt gleich: es ſind ja, ſeht,

Nur arme Leute.

Recht ſo, Jhr Herrn! Das macht Jhr gut
Was kümmert Euch das Lumpenpack?
Was kümmert Euch die Elendsbrut?
Es ziemet ſich der Bettelfack

Für arme Leute.

Nur zu! Und zeigt Euch, wie Jhr ſeid,
Und zeigt Euch protzig und brnutal.
Wir warten noch, wir haben Zeit!
Es kommt der Tag wohl auch einmal

Der armen Leute.
Hamburger Echo.)

Lumpen.
Eine Geſchichte von J. Weſtmeyer.

Sonntag, den 1. Mai, abends 8 Uhr
Oeffentliche Solksverſammlung

im Saale des „Wilden Mann“.
Tages Ordnung:

Vortrag des Kommerzienrates
Herrn M. Xiebuhr

über:

„Die fittliche Entartung des Volkes
und ſeine Heilung“.

Jedermann iſt freundlichſt eingeladen.

Die Borſtandſchaft des Sereins.
So hatten große, fettgedruckte Jnſerate mit den üblichen

ſpaltenlangen Hinweiſen im Lokalblättchen den Bewohnern des
Städtchens verkündet. Nicht geringe Aufregung herrſchte des
halb unter den biederen Pfahlbürgern, war doch eine Volks-

e
S
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verſammlung in ihrem Leben ein Ereignis, das höchſtens alle
paar Jahr zur Reichstagswahl mal vorkam. Und die Reden,
die dann vom Herrn Pfarrer und vom Herrn Bürgermeiſter
geredet wurden, die kannten ältere Einwohner ſchon aus-
wendig.

Aber dieſe Volksverſammlung war doch ganz was anderes.
Nicht allein, daß keine Wahl vor der Thür ſtand, ſondern die
Perſönlichkeit des Redners gab erſt der Sache den kräftigen
Schwung; war doch der millionenreiche Kommerzienrat als
Beſitzer der großen Möbelfabrik, in der Hunderte von Arbeitern
ſchafften, eine ſehr gewichtige Perſönlichkeit im Rate der Stadt.
Allerlei Ehrenämter, ſo das eines Stadtverordneten, eines
Kirchenvorſtehers waren dem Manne übertragen als Zeichen
der Achtung, die er ſich durch ſein vornehm herablaſſendes
Weſen, ſeine Frömmigkeit und Mildthätigkeit erworben hatte.
Und dieſer ehrenfeſte Mann, der bisher noch nicht öffentlich als
Redner aufgetreten war, wollte jetzt in einer Volksverſamm-
lung die allgemeine Sittenverderbnis geißeln, ihre Gründe
und Urſachen klarlegen und die Mittel zur Beſſerung angeben.
Das mußte doch höchſt intereſſant werden.

„Not thuts, daß mal die Schlechtigkeit der Arbeiter ins
rechte Licht gerückt wird. 's iſt ja halt nicht mehr zu ſagen,
was ſich dieſe Leute ſchon alles rausnehmen! Dieſes Früh-
jahr hättens ja beinahe geſtreikt, die Sakermenter die!“ meinte
Gevatter Schneider zu Gevatter Handſchuhmacher, und dieſer
erwiderte: „Haſt recht, Nachbar. Und unſer Kommerzienrat
iſt grad der richtige Mann dazu. Der beſitzt's Zeug und auch
den nötigen Reſpekt bei den Arbeitern. Da muß ich halt auch

int Die Arbeiter des Herrn Kommerzienrates ſahen der Ver-

anſtaltung mit etwas gemiſchten Gefühlen entgegen. Sie hatten
ſo ihre eigenen Gedanken über die ehrenwerten Eigenſchaften
ihres Herrn beſonders unter dem weiblichen Teile der Ar-
beiterſchaft kurſierten allerlei Geſchichten von der ehyriſtlichen
„Liebe“ des Arbeitgebers. Doch das Fernbleiben von der
Verſammlung konnte allenfalls übel gedeutet werden, vielleicht
auch dem einen oder andern Stellung und Brot koſten. Na,
da ging man lieber hin.

Und die nächſten Freunde, Bekannten und Amtsgenoſſen
des Herrn Kommerzienrats? Wenn die abends in ihrem Klub-
lokal bei Jen ſich amüſierten, und das Geſpräch ftreifte das
bevorſtehende, weltbewegende Ereignis, ſo ſahen ſie ſich mit ver
ſtändnisinnigem Lächeln in die Augen und der eine oder
andere bemerkte: „Müſſen doch ſehen, wie ſich unſer alter
Schwerenöter als Sittenprediger ausnimmt. Ob er die ganze
Geſellſchaft auch ſo elegant reinlegt wie uns hier beim Jeu

So war unter allgemeiner Spannung der Abend des großen
Ereigniſſes angebrochen. Schon eine halbe Stunde vor Er-
öffnung der Verſammlung war der große Saal des Wilden
Mannes dicht beſetzt und immer mehr Neugierige ſtrömten
durch die weitgeöffneten Thüren. Unten im Honoratioren-
zimmer war der Herr Kommerzienrat allein anweſend. Er
ſtudierte das Manufkript ſeiner Rede noch mal durch. Dann
und wann warf er einen Blick befriedigter Eitelkeit durch die
großen Fenſterſcheiben auf die Menſchen da draußen, die haſtig
dem Gaſthauſe zuſtrebten. Dabei übte er halblaut dekla-
mierend vor dem großen Wandſpiegel die Poſen, die die Kraft
ſtellen des Vortrages wirkungsvoll unterftützen ſollten. Jetzt
ſprach er von der Genußſucht der Arbeiter, und anklagend er-
hob er die fleiſchige Rechte, geſchmückt mit dem funkelnden
Brillantringe, gen Himmel. Nun kam er auf die Sittenloſig-
keit der Jugend zu ſprechen. Mit unnachahmlicher Trauer
faltete er die Hände über ſein etwas ſtark geratenes Bäuchlein
und ein paar Thränen, echte und rechte Thränen entquollen
den waſſerhellen Aeuglein und rollten wie in bitterem Schmerz
über die runden Backen. Als er auf das ſicher bevorſtehende
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Strafgericht Gottes zu ſprechen kam, übermannte ihn das
Feuer der Begeiſterung. Die ſpärlichen Ueberreſte einſtiger
Lockenpracht, die den glänzenden Schädel noch zierten, ſchienen
ſich zornig himmelwärts zu ſtränben. Mit aller Kraft ſeiner
etwas aſthmatiſchen Lunge ſchleuderte er dem unſchuldigen
Spiegel die Drohung mit dem Zorn Gottes entgegen, ſo daß
der eben eintretende Wirt erſchrocken faſt das Tablett mit derFlaſche Wein zur Erde hätte fallen laſſen. Nach vielen Ent-

ſchuldigungen, die der etwas unangenehm ernüchterte Redner
mit kürzer Handbewegung abſchnitt, entledigte ſich der Wirt
endlich ſeines Auftrages.

„Ja, entſchuldigens, Herr Kommerzienrat, der freche Kerl
läßt ſich durchaus nicht abweiſen. Jch hab ihn gleich wieder-
erkannt, Jhren früheren Werkmeiſter, den ſauberen Patron den,
der Sie ſo lange beſtohlen und betrogen hat.“
Wage ommerzienrat unterbrach barſch den Redeſtrom des
Wirtes.

„Was iſt's mit dem Mann? Er iſt e und verlangt mich
zu ſprechen en Will wohl betteln! Giebt's nicht!

bl“ und kurz drehte ſich der Gewaltige um.
„Werd's beſtellen!“ antwortete der eingeſchüchterte Wirt und

wollte ſich entfernen, als eine Stimme von der Thür her ant-
wortete:

„Jn nicht nötig, Herr Wirt!
men

Bei dem Klange der Stimme fuhr der Herr Kommerzienrat
jäh herum. Mit drohenden Blicken muſterte er den rückſichts-
loſen Eindringling. Doch dieſer, ein Mann in den beſten
Jahren, den aber die Spuren eines ausſchweifenden Lebens in
dem hageren Geſicht älter erſcheinen ließen, nahm ungeniert
im nächſten Seſſel Platz. Schäbige Eleganz der Kleidung,hoher Papierkragen, bunte Krawatte; eine ſede Vertraulichkeit,

r er es ſich in dem reich ausgeſtatteten Raume bequem
machte.

„So 'ne en Wollen Sie ſofort verduften!“ herrſchte
der irt den höhniſch Lächelnden an, der, die Beine
übereinandergeſchlagen, ſich ſeelenruhig eine Zigarre anzündete
und keine Miene machte, den Platz gutwillig zu räumen.

„Entſchuldigen Sie gütigſt, Herr Kommerzienrat. Jch werdeden Mann ſofort an die Luft ſetzen laſſen wandte ſich der

Da enbe an den Rat, der Anſtalt machte, das Zimmer zu ver-
aſſen.

„So bis ich mit dem Herrn Rat die Angelegenheit
erledigt habe, werden Sie ſich wohl gedulden müſſen, mein
Beſter!“ warf der ſo liebevoll Bedachte in ſpöttiſchem Tone
ein. „Jch hab' nämlich unter anderem auch einen ſchönen
Gruß von Fräulein Anna Dietz auszurichten

Die letzten Worte waren an den Rat gerichtet, der bei
Nennung des Namens zuſammenzuckte. „Aeh Herr Wirt

will doch mal ſehen, was der Unverſchämte eigentlich will!
Laſſen Sie uns mal einen Augenblick allein.“

Zögernd und kopfſchüttelnd trollte ſich der Wirt. Der Rat
ſchenkte ſich haſtig ein Glas Wein ein und ſtürzte es in einem

ug hinunter. Jn größter Seelenruh füllte ſich ſein Gegen-
über ebenfalls das Glas und ſchlürfte langſam und bedächtig
das edle Naß. „Ein guter Tropfen,“ meinte er dann
ſchmatzend.

„Nun kurz, was wünſchen Sie?“ unterbrach barſch der

Hab's ſelber ſchon vernom-

Kommerzienrat. „Sie können ſich denken, daß Jhre Anweſen-
heit mir nicht genehm iſt. Wenn Sie auch einſtmals Werk
meiſter in meiner Fabrik waren, ſo iſt doch jede Verbindlichkeit
durch Jhre Untreue aufgehoben. Oder iſt es nicht genug, daß
ich Sie nicht den Gerichten übergab, als Jhre Unterſchleife ans
Tageslicht kamen

„Ja, ja, Herr Rat.
andere im kleinen, 's kommt aber auf eins heraus. Was
wollen die paar Spiegel bedeuten, die ich da unter der Hand
verſchleißt habe. Bin doch kein Millionär dabei geworden.
Und was e Nachſicht damals mir gegenüber betrifft, na,
t Rat, über die Gründe wollen wir uns nicht ſtreiten. Die
ennen wir ja alle beide

„Nun kurz! Was wollen Sie?“ Die Stimme des Rats
bebte vor Zorn.

„Ja, Herr Rat, wenn Sie ſolche Eile haben, werde ich mich
kurz faſfen. Alſo einen Gruß und ein richtiges Liebes
brieflein hätt' ich zu überbringen. Sie kennen doch noch die
Anna Dietz, das hübſche Mädel, das in Jhrer Fabrik zu meiner
Zeit ſchaffte? Schön. s war ſchade um das luſtige Ding,
daß es den Spaß ſo ernſt nahm und in den Weiher ging, wo

Der eine ſtiehlt im großen und der

W.

man es am andern Tag herauszog. Der r Rat haben 3
doch nur gut gemeint mit dem Mädell! Na, muß ſich do
tüchtig gewehrt haben, die Katze! Hatte ja dem Herrn Rat
das ganze Geſicht zerkratzt! Ja, ja, Herr Rat, ſchön ſahen
Sie damals nicht aus, als ich ſo plötzlich in Jhr Kontor
trat!“ Der Erzähler lachte bei den letzten Worten luſtig
auf, während ſeine grünlich leuchtenden Augen mit ſtechendem
h auf dem bleich gewordenen Geſicht des Rates

afteten.
„Wer ſagt, daß ich das Mädchen äh in den Tod ge-

trieben habe?! Hüten Sie Jhre Zunge! Es könnte Jhnen
arg bekommen!“ fuhr der auf, doch das Zittern der Stimme
trafte den Zorn Lügen. „J bewahre, Herr Rat! Wie werde
ich denn behaupten, daß Sie äh wie ſagten Sie doch

das Mädel in den Tod getrieben hätten. Sie, der Herr
Kommerzienrat und Kirchenvorſteher, der heute abend die Welt
belehren wird über ihre Verderbnis und Sittenloſigkeit! Der
liebe Gott bewahre mich vor einer ſolchen Sünde! Sonſt
könnte es mir ja ebenſo gehen wie dem Mädel des Vaters
Wie viel hat ſich der Mann eigentlich geholt für dieſe Behaup
tung, mit der er den Herrn Rat hat e wollen So
n Jährchen zwei wegen Bedrohung, Beleidigung, verſuchte Er
preſſung und ſo weiter! Nicht wahr, Herr Rat? Ja, unſere
Gerichte, die wiſſen den ehrlichen Mann ſchon zu ſchützen und
den Sünder zu ſtrafen. Aber wiſſen der Herr Rat auch, daß
der Dietz heute aus dem Gefängnis a iſt? Jch habe
ihn zufälligerweiſe heute nachmittag getroffen und da hat er
mir gegenüber die Abſicht geäußert, Jhrem gediegenen Vor-
trage ne Der arme Menſch will i etwas davon
profitieren. Vielleicht will er ſich auch nachher dem Herrn Rat
als bekehrten Sünder vorſtellen. Aber was iſt Jhnen denn,
Herr Rat Jhnen wird nicht unwohl

„Nein, nein Nur etwas ſchwül iſt es hier. Es geht ſchon
vorüber. Aber was ſchwatzten Sie denn erſt für dummes
Zeug von einem Briefe? Davon haben Sie ja damals mir
nichts mitgeteilt, als ich Sie entlaſſen mußteHeiſer, ſaſt unverſtändlich kamen die Worte aus dem Munde

des Rates. Mit dem ſeidenen Taſchentuche trocknete er ſich die
dicken Schweißtropfen von der Stirne, während die kleinen
Aeuglein angſtvoll im Zimmer umherirrten.Weiß ſchon, Herr Rat! Jch werde aber mein Pulver nicht

einmal verſchießen? Sie haben mich damals ja auch ganz
anſtändig e e Die Goldfüchſe, die Sie mir für meine
treuen Dienſte verehrten, ſind leider zu früh den Weg alles
Fleiſches gegangen

So, wie er Blick der den Vogel bannt, daß er,
ein V Opfer, dem Repti Kr Beute fällt, ſo hafteten
die ſtechenden Augen des früheren Werkmeiſters auf den bleichen,
verzerrten Zügen des Rats. Mit nachläſſiger Vorſicht zog erdann ein zerknittertes, beſchmutztes Blatt Bapier aus ſeiner

Bruſttaſche und hielt es dem Rat vor die Augen. „Hier iſt
der Liebesbrief, von dem ich ſprach. Das Mädel, die Anna,
n ihn einer Freundin kurz nachdem, als ſie von Jhnen aus
em Kontor kam. Er iſt an den Vater gerichtet. Durch Zu-

fall kam er in meine Hände.“ Die letzten Worte begleitete er
mit einer Handbewegung, die man im Volksmund wohl den
„böhmiſchen Zirkel“ nennt.

(Schluß folgt.)

Die dramatiſterte Oberbürgermeiſterfrage.
Alljährlich werden im Maimonat jetzt im Wiesbadener Hof-

theater Feſtvorſtellungen veranſtaltet, bei denen die preußiſche
e zugegen Aeltere Opernromantik und ine teelbſtgemachte Hohenzollerndramatik, zu der die Muſe den
Jambenmajor Lauff befiehlt, bilden das Programm. Die Bühne
der Badeweltſtadt verwandelt ſich in eine dramatiſche Sieges
allee. Die marmorne Verherrlichung vaterländiſcher Geſchichte,
die in Berlin den Tiergarten durchquert, wird in Wiesbaden
durch Theaterſchneider, Dekorationsmaler und den dazu ge-
hörigen Textunternehmer Das Unternehmen ent-
behrt nicht ganz des politiſchen inſofern, als hier ſich
offenbart, an welcher Kunſtſchule ſic unſere höheren Kreiſe
bilden, in welcher Gedankenwelt ſie ſich wohl fühlen. Es wird
mancherlei Befremdendes begreiflich, wenn man die Wiesbadener

recht würdigt.
euer wurde die Feſtſpielzeit mit der Erſtaufführung von

Lauffs n eingeleitet, der Muſenſtratege hat diesmal
ins vollſte Menſchenleben kühn hineingegriffen. Er hat die
Berliner Oberbürgermeiſter -Frage, in hiſtoriſcher
Vermummung natürlich. auf die Bühne gebracht. wetteifernd



mit dem Kollegen Shakeſpeare in dem edlen Bemühen, der ver
derbten Zeit einen Spiegel varzuhalten. Ein Beweis übrigens,
ein wie großes Jntereſſe man in der re Geſellſchaft dieſer
Angelegenheit entgegenbringt; ſie inſpiriert ſogar Hoftheater-

oeſie.Der Eiſenzahn iſt Friedrich II., ſeines Zeichens Kurfürſt von
Brandenburg im 15. ahrhundert. Jn dieſer Zeit war wie
das Kkeine Journal köſtlich erzählt infolge der Nieder-
werfung des Raubrittertums das ſtädtiſche Bürgertum an Macht
und Selbſtbewußtſein „bedrohlich“ gewachſen. Die Stadtherren
wachten eiferſüchtig uüber ihre Privilegien. „Ein Mann mit
Merten Zähnen und gepanzerter u that not“ und der

dann war eben der re erf a das Bürgertum mit der
ſtädtiſchen Ariſtokratie nicht zufrieden war, ſo erſchien der Eiſen
zahn natürlich demokratiſch. Friedrich II. erſchien in Berlin mit
ewaffneter Macht, „ein Schirmherr des Volkes“, wie das Kl.

Journ. erläutert. Und Eiſenzahn diktierte den Frieden zwiſchen
der Stadtariſtokratie und der Bürgerſchaft, indem er u. a.
ſo verſichert Herr Lauff in der von ihm als erläuternde Bei-
abe in Proſa gedichteten Feſtſchrift befahl. „Die Beſratigung er alſo Gewählten behalte ich mir vor.
Nun aber paktierten die „Viergewerke“, d. h. die ſtädtiſchen

mit der gemeinen Bürgerſchaft. Jn welcher Weiſe,
erichtet wieder das Kleine Journal: „Den Viergewerken und

der gemeinen Bürgerſchaft wurden goldene Berge vor Augen
ezaubert. Es ſei ſchon recht, alſo hieß es des weiteren datz
ie Vertreter der n allein im Rate ſäßen und das

ſolle auch ferner g leiben aber unrecht ſei es, daß die
Städte ihre Bürgermeiſter und Räte nur durch
kurfürſtliche Gnade erhielten. Jn dieſem Sinne dozierten
ſie weiter und der geſtreute Samen poß ins Gekräut und
verſeuchte den Acker. Hierzu kamen noch die heimlich in die
Wege geleiteten Städtebündniſſe, die lediglich den Zweck ver-
olgten, dem Fürſten und ſeinen Reformen zu trotzen. Berend
yke, früher Bürgermeiſter in Berlin, mit ſeinem rebelliſchen

Anhang waren Schürer und Hetzer.“
Jetzt griff der iſengg mit dem „g rſetep Schwert“ einund bezwang die „um türzleriſchen F een“ der rebelliſchen

Bürgerſchaft. zeigte das Stadtwappen den Bären in
loyal gebückter Haltung. er S der Umſtürzler, Berend
Ryke, wurde, weil man ſeinen Einfluß beim Herzog von Sachſen
fürchtete, wie die Chronik berichtet, „von einem von Adel, der
Hoffe Dank hat verdienen wollen“, infam gemeuchelt. Wie
Lauff dieſe hiſtoriſche Schandthat herausgedichtet hat, das bildet
das verſtändnisvolle Entzücken des Kleinen Journals, das im
Ueberſchwang der Gefühle und im unnachahmlichen „Leipziger“
Dialekt ſchreibt: „Das Drama (lies: die vorgeſetzte Muſe des

forderte gebieteriſch eine andere Wendung für den
letzten Augenblick des ehrgeizigen, rebelliſchen Mannes. Von
ar eigenen Fetiſch und Jdol, dem Roland, wird er im

rama erſchlagen und mit einer Apoſtrophe des Kurfürſtenan die ſich ſelbſt wie er tr enen Bürger nimmt das
hiſtoriſche Schauſpiel ſeinen Abſchluß.“ Die ſich ſelbſt wieder
gefundenen Bürger welch' Glanz der Sprache, welch' Stim-
mungszauber hoffähigen Stils. Hoffen wir mit Herrn Leon
Leipziger, daß auch das Berlin am Ende des 19. Jahrhunderts
von ſich ſelbſt t Bürgern bewohnt werden wird.

Das Schauſpiel ſelbſt beginnt mit Szenen vor der Rathaus-
Ein Stadtſchreiber, Namens Maximilian

Porkeles Berlin war in ſeinen Namen ſchon damals offen
bar verjudet der böſe Geiſt des früheren Bürgermeiſter
Berend Ryke rn gegen den Eiſenzahn auf. Für Berend
Ryke iſt der Roland von Berlin das Blutbann-Zeichen, welches
„die Kraft des Volks in ſeiner Starrheit, ſeiner Wucht“ ver
körpert.

„Und wie ſein Fäuſtling unentwegt das Schwert
V Treuen hielt ſoll auch ein ſtarker Rat
Die ihm vom Volk verliehene Gewalt
Trotz Fürſtenſcheelſucht unentwegt umſpannen.“

Der böſe Ryke muß ſchließlich vor dem Eiſenzahn nieder-
knieen und wird obendrein für verfemt erklärt. Ryke irrt im
weiten Akt unſtät umher Rache dem Kurfürſten ſchnaubend.
ie Maſſe wird aufgewiegelt. Porkeles hilft dabei und verrät

mit der I 7 1 die einem Lauffſchen Helden ziemt, die
Geheimniſſe ſeines Handwerks:

Ich fraß mich durch ich ſpitzte mein Gehör
Taterniſierte ging mit ſüßem Brei

er blöden Menge um das blöde Maul.
Hier ein Pamphlet ein hämiſches Poem
Und Frilag ſchrien h und Gevatter.

laube in Berlin.

Und ich dozierte, wie am Fürſtenho
Nur Byzantiner t im Staube wälzen.Ein ganzes von Kriechern Speichelleckern
Ließ ich erſtehn und wie die Ratte ſich
Den eklen Wanſt an blanker Schwarte mäſtet,
So mit der Dummheit der Gewerklerſchaft

ich gemäſtet unſre Sonderpläne.
den Fürſten ſelber zog ich

Weil ihm das Herz
o in den Schmutz,
ür die Geringen mangelt.

Perne witz (faſt drohend):
Das aber ſtimmt nicht

Porkeles (grinſend):
Stimmt nicht

Auch egal
Wenns nur verfängt, und wißt: Es hat verfangen.
Fah, Brüderchen! nichts iſt ſo abgeſchmackt,

s wird verdaut
Wenn nur ein Kopf, ein ahgefeimter Kopf
Es glaubhaft weiß dem Pöbel zu verſetzen.
Und ſo geſchah es daß am VogelleimDer Machenſchaft die du mm m eg i vel

ebten.Vogelleim der Machenſchaft Poeſie Dein Name iſt Lauffl
Dritter Akt. Sitzung im Rathauſe. Aufruhr. Ryke ernennt

ſich zum Herrſcher. Der treue Blankenfelde will aber nicht
dem Kurfürſten abſchwören. Da befiehlt der ſcheuſälige Ryke
dem Henker, daß er „die läſterliche Hand“ des Mannes ab-
haue. Der Bürgermeiſter Rathenow aber muß mit den Worten
terben „Menſch

Du Mann des Schreckens und der Pöbelgunſt
Die Macht iſt thönern, die du dir geſchaffen
Das Untier regt ſich, das du aufgeweckt
Es ziſcht nach dir und ſeiner Kette frei,
Wird es auch dich in ſeiner Wut verſchlingen

d vierten Akt kommen Polen, um Eiſenzahn die Krone an
zubieten. Er verzichtet aber und will lieber Rache für die ampu
tierte Hand Viele nehmen.Der fünfte Akt bringt dann Rykes Ende, den ſelbſt die
Mutter mit ihrem letzten Wort werfiueſt. Rykes Autorität iſt
inzwiſchen ſchlimm erſchüttert. Die Bürgerſchaft iſt uneinig,
und die edle n hin nnung iſt die erſte, die dem Kurfürſten
die Thore Berlins öffnet. Und nun entſpinnt ſich folgende
amüſante Unterhaltung zwiſchen Ryke und dem mit Hilfe der
Schlächterinnung ſiegreichen Friedrich:

g Friedrich;Du Gleißner du! Nur dorten wird im Thal
Das Leben ſicher vor der Sturzlawine,
Wo feſt der Bannwald ſteht auf ſeiner Warte.

ch bin der Bann wald und ich mache Front
em Wühlen und der Selbſtſucht der Parteien,

Die nur das Volk, wie blökend Herdenvieh,
Am Leitſeil ihrer Sonderpläne führenUm zielbewußt doch gegen Recht und PflichtUnd Staatsgewalt den Widder anzuſchen-

Ryke:
Was Volkspartei, was blökend Herdenvieh
Was denn verfängt's?! Ein ekelhaft Arkan,
Es wird geheiligt, fördert's gute Zwecke!
Jch hab's gewagt

Friedrich:
Um deinem „Jch“ zu dienen
Nicht laut're Ziele drängten dich ans Schwert!
Und ſtänd's bei dir aus ihrer Angelruh
Geſchmettert läge die geweihte Pforte
Des Staatsgebäudes und in deinem Geiſt
An heil'ger Stätte ſchriebe tollen Hirns
Die Willkür ihre ſchmählichen Geſetze.

Ryke:
Die Willkür? Pah! Die Freiheit, die ich ſuchte,
Die ich erſehnte, hätte ſie geſchrieben.

Friedrich:
J und Frieden wurzeln in der Macht,

ie ich vertrete. Dieſe iſt der Pol.
Der mir verbürgt die Stätigkeit der Dinge
Dem Einzelmann, dem ganzen Volk zum Heil.
Das fühlt das Volk!

(Auf den Roland deutend.)
Und den dort hinter dir,

Den Steinkoloß, den ſtarren Mann im Schnee,
Das Sinnbild deiner ſtürzleriſchen Gierde,
Den Abgott, den dem Volke du gezeigt,
Um deine Pläne gleißneriſch zu mänteln,
Den brech' ich nieder wie das goldne Kalb

(Reckt ſich auf, dann wuchtig):
Der Roland ſtürze
Der Roland ſtürzt denn auch richtig und begräbt Ryke unter

ſeinen Trümmern.
Ryke entpuppt ſichh hier ganz als ein Um ſtärzler Srr

Stummſcher Phantaſie. Was ſchiert ihn das Volk, die blöde
Maſſe! Nur der eigenen Herrſchſucht will er frönen. r
rich aber thut Wunder wie ein bibliſcher Gottesmann. be
ev und die Gottheit bringt die Bildſäule zum Purzeln. Jn

er Geſchichte verließ ſich der Kurfürſt vorſichtigerweiſe ni
auf ein ſolches Gottesgericht. Wenn das Sturzwunder ni
die läppiſche Erfindung eines witzloſen Zwangsdichters wäre
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ſo müßte man wohl von einer Gottesläſterung reden. Vermut-
lich ſind die rettende Schlächterinnung und die fluchende Mutter
auch infolge einer Eingebung höherer Gewalt in die Erſchei-
nung getreten.Auf das Gottesgericht beruft ſich dann Friedrich noch aus-
drücklich in ſeiner Schlußrede:

„Erwürgt vom eigenen Fetiſch und Jdol,
Erſchlagen liegt er ihn hat Gott gerichtetl!
Was ihm der Daſeinsſturm verſagt: die Ruhe,
Mag ihm der Tod, der Allerbarmer geben
Mit ihm geſargt, mit ihm begraben ſei,
Was friedlos auftrat denn ich will vergeſſen.
Ans Leben aber wendet ſich mein Herz!
Wer mit mir iſt
Und wer begreift, was Sendung mir Pworden,
Wer Sorge trägt ums heimatliche Land,
Daß jeder Schirm im märk'ſchen Nadelwald
Den Odemzug des Friedens mag verſpüren,Daß Schiffe ſchreiten, und die Aehre grünt,
Und angeſeh'n der deutſche Name fliegt,
Gleichwie ein Falke zu den Nationen
Der folge mir, der ſei mein Trautgeſell,
Und feſte mir das, was die Bruſt bewegt,
Jm Ruf der Märker

Brandenburg allwege l
So gedichtet im Deutſchen Reiche am Schluſſe des 19. Jahr-

hunderts! Die Hofdichtung aus den tiefſten Verfallszeiten
unſerer Litteratur ſcheint wiedergekehrt. Myſtiſche Frömmigkeit,
chifffrohe Weltpolitik, monarchiſcher Abſolutismus, Beſchimpfung
es Volkes und ſeiner Führer, Verhöhnung freiheitlicher Ent

wicklung im leeren Schwulſt banaler Verſe das iſt das
Weſen des Poeten Lauff und ſeiner Zeit. Der Eiſenzahn

ein vollſtändiges Jnventar des Seelenzuſtandes von
yzanz.

Techniſche s.
Ueber den Siedepunkt der verſchiedenen Gaſe giebt die

Londoner Zeitſchrift Engineering eine Zuſammenſtellung, die
die weſentlichſten Stoffe umfaßt, ſoweit ihr Siedepunkt unter
dem Gefrierpunkt liegt. Jn der gegenwärtigen Zeit, wo die
Verflüſſigung der Gaſe eine ſo unerwartete Bedeutung für
Wiſſenſchaft und Phyſik gewonnen hat, iſt es auch für den
Nichtfachmann zu einer wohlbekannten Thatſache geworden, daß
der ſogenannte Aggregatzuſtand eines Stoffes etwas Wandel-
bares iſt und daß es von dem Einfluß der Temperatur und
des Drucks abhängt, ob ſich ein Stoff im feſten, im flüſſigenoder im gasförmigen Zuſtande befindet. Vom Waſſer iſt die

Wandlung (Eis, Waſſer, Dampf) dem Menſchen ſeit jeher ver-
traut, von einer großen Zahl anderer Körper jedoch hat man
einen derartigen Wechſel erſt in jüngſter Zeit nachgewieſen. Es
giebt nämlich recht viele Stoffe, die bei gewöhnlichen Tempera-
turen und bei dem normalen afrrrg ſtets nur gasförmig vor
handen ſind, aber auch dieſe laſſen ſich ſämtlich durch Anwen-
dung geeigneter Aparate mindeſtens verflüſſigen, wenn nicht
verfeſtigen. Der Waſſerſtoff hat einer ſolchen Behandlung am
längſten widerſtanden und iſt erſt vor etwa einem Jahre zum
erſtenmale ebenfalls zur Verflüſſigung gebracht worden. Dazu
bedarf es der Erzeugung ganz außerordentlich niedriger Tem-
eraturen, während andere Gaſe ſchon bei recht geringer Kälte
lüſſig werden. Folgende kurze Liſte wird uns darüber belehren:
Schwefelige Säure geht bei 10 Gr. aus dem flüſſigen in
den gaſigen Zuſtand über, Chlor verflüſſigt ſich bei 33 Gr.,
Ammoniak bei 38 Gr., Schwefelwaſſerſtoff bei 62 Gr.,
Kohlenſäure bei 78 Gr., Salpeterſäure bei 88 Gr., Aethylen
bei 102 Gr., Scheidewaſſer bei 153 Gr., Sumpfgas bei

164 Gr., Sauerſtoff bei 183 Gr., Argon bei 187 Gr.,
Kohlenoxyd bei 190 Gr., Luft bei minus 192 Gr., Stickſtoff
bei 195 Gr. und endlich Waſſerſtoff bei 238 Grad.

Die verbotene Beichte. Eines der bekannteſten und
reizendſten Gedichte von Robert Hamerling iſt das fol-
gende

Beicht e.
Das Beſte meiner Bücher,

Das hab' ich nie geſchrieben,
Die ſchönſten meiner Lieder
Sind ungeſungen geblieben.

Die feurigſten meiner Küſſe,
Die hab' ich nie geküßt
Die ſtolzeſten meiner Gelüſte,
Die hab' ich nie gebüßt.

Sobald ich lieg' im Sterben,Ruft mir ein Pfäfflein her,
Dem will ich reuig beichten,
Was mich drückt im Gewiſſen ſo ſchwer.

Die Sünden, die ich begangen,
Die wird mir der Himmel verzeih'n,
Doch die ich verſäumt zu begehen,
Die werden mich ewig gereu'n.

Dieſes Gedicht, ſo berichtet die Wiener Arbeiter-Zeitung, war
von Joſeph Scheu komponiert worden und ſollte bei der Früh
lings-Liedertafel des „Sängerbundes Landſtraße“ vorgetragen
werden. Dagegen aber erhob die Polizeidirektion Einſpruch
und verbot die Aufführung des Werkes. Das Publikum hielt
W den gedruckten Tert des Liedes in Händen, aber e
urfte er nicht werden. Dieſes Aeußerſte an Unſittlichkeit hat

die Polizei pflichtgemäß verhindert.
Die Türkisgruben en Meſched in der perſiſchen

Provinz Choraſai iſt der Hauptmarkt für Türkiſe. Dieſe wer-
den 50 Kilometer nordweſtlich von Niſchapur im Gebirge in
einem trachytiſchen Geſtein gewonnen. Einem Berichte des
dortigen britiſchen Vizekonſuls entnimmt der Prometheus die
folgende Beſchreibung der Türkisgruben. Die Dörfer, in wel
chen die Türkisgräber wohnen, liegen etwas W als 1500
Meter über dem Meere und die Türkisgruben ſelbſt oberhalb
davon am Südabhange eines etwa 300 Meter hohen Berges
in einer Ausdehnung von ein bis zwei Kilometer. Jetzt nach
dem Zuſammenbruch der wertvollſten Grube Abdur-Rezaigri
liefert die Grube Reish die Mehrzahl der in den Handel kom-
menden Steine. Sie liegt 1830 Meter hoch. Jhren Eingang
bildet eine künſtliche, 11 Meter weite Höhle, von deren Boden
der rund 4 Meter weite Schacht hinabgeht. Das Fördergut
wird aus dem 27 Meter tiefen Schacht primitiv emporgehaſpelt.
An der Schachtmündung lehnen zwei Arbeiter mit dem Rücken
gegen die Höhlenwand und drehen mit den nackten Füßen ein
altes Holzrad. Dadurch wird an einem Seile ein ſchafleder-
ner Sack mit etwa einer Metze Fördergut nach oben gezogen.
Oben an der Schachtmündung wird der Sack von einem dritten
Arbeiter abgehängt, ausgeſchüttet und wieder angehakt. Die
beiden erſten Arbeiter heben darauf die Füße vom Rade, und
der Sack ſinkt infolge der eigenen Schwere am Seile in einem
Zuge 13 Meter nieder. Dort, in der Mitte des Schachtes, be-
ſnden ſich drei weitere Arbeiter, die den Sack mit einem zweiten
Rade auf die gleiche Weiſe bis zur Schachtſohle befördern und
ihn gefüllt wieder zu ihrem Stande emporziehen um ihn andas obere Seil überzuhängen. Jn der Höhle kauern ſechs bis
ſieben Arbeiter an den Wänden und zerſchlagen die herauf-
kommenden Geſteinsſtücke mit Hämmern. Die gefundenen
Türkiſe werden in rohem Zuſtande zuſammengepackt und nach
Meſched gebracht. Die Steine der Gruben beſitzen zwar gute
Form, doch behalten ſie ihre Farbe nicht immer. Manche an
fangs ſehr ſchönen Steine verblaſſen bald, werden grünlich, und
es zeigen ſich weiße Flecke, die zuerſt mikroſkopiſch klein, raſch
größer werden und ſich zuletzt über den ganzen Stein aus
dehnen. Verblaßte Türkiſe können vorübergehend aufgefriſcht
werden. Um ſich gegen Betrug zu ſchützen, kauft man in Meſched
deshalb die Türkiſe erſt auf Probe.

Litteratur.
„Deutſche Volksſtimme“. Herausgeber: A. Damaſchke.

Organ der Deutſchen Bodenreformer. Aus dem reichen Jnhait
des erſten Maiheftes nennen wir: Damaſchke, Zur Kolonial-
frage. Mich. Flürſcheim, Neuſeeländer Brief. Land
gerichtsrat Krecke, Soziales Volksleben oder Geſetzgebungs-
politik? M. Show, Ein Tolſtoi Amerikas. Zur Gewinn
beteiligung in Staatsbetrieben. Peregrin, Bei den Heili
gen der letzten Tage. Bücherſchau. Aus der Bewegung.

Rundſchau.
Die „Deutſche Volksſtimme“ koſtet vierteljährlich nur

1 Mk. und iſt durch jede Buchhandlung, Poſtanſtalt, oder auch
direkt vom Verlag J. Harrwitz Nachfolger, Berlin SW., Friedrich
ſtraße 16, zu beziehen.

Heiteres.
Bekannter:Berufsfreude. „So vergnügt, Dok-torchen

Zah r „Ja, hatte nämlich heute das Vergnügen,
meinem Kollegen und Konkurrenten Müller zwei Backenzähne
ausziehen zu können!“

Entſchloſſen. „Jch werde nun doch Kanzleirat Müllers
Emmi heiraten.“

„Haſt Du denn ſchon mit der Mama geſprochen
„Nein, aber ſie mit mir!“

Scherzfrage. Wer iſt der größte Streber der Welt?
Der Radfahrer.
Warum?
Er macht beſtändig einen krummen Rücken und trit-

dabei fortwährend nach unten. Luſt. Bl.)
Verantwortlicher Redakteur- Wilh. Swienty in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckere i.
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